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Einleitung. 


Venn wir im Titel und im Verlauf unferer Ausführungen 
J von „Neutralität“ der katholifchen Heidenmiffion fprechen, 
SZ) 10 nehmen wir natürlich Teinerlei Bezug auf den völfer- 
rechtlichen Begriff, den dieſes Wort deckt. Wir fchließen aber daran 
an, daß „neutral“, „Neutralität“ feinen Sinn von „parteilos, über 
den Parteien ſtehend, Parteilofigteit“ ufw., unter anderm befonders 
auf die entjprechenden Beziehungen zwifchen größeren und beachteng- 
werteren Wenfchheitsverbänden anwendet. In diefem Sinne glauben 
wir, mif einiger Berechtigung die genannten Worte zu gebrauchen 
für die eigenartigen Beziehungen, die das Werk der Heidenbefehrung 
zu (wejentlich politifch gedachten) Nationen und ihren Lebensäußerungen 
bat. Die Ausführungen felber können erjt den Beweis erbringen, 
inwieweit die gewählten Worte geeignet find, das durch die Weſens— 
forderungen der Miffion bejtimmte Verhältnis zu bezeichnen. Die 
Auswahl der Teilfragen, die in dem genannten Thema in reicher 
Fülle eingefchloffen find, und die Art der Behandlung find beftimmt 
Durch das Intereſſe eines weiteren Leferkreifes an diefen Problemen 
jowie durch den Charakter der Sammlung, in der die Arbeit erfcheint. 
Die Frage nach der Neutralität der Miffion ift zunächft ein be- 
ſonderer Ausſchnitt aus dem Thema Chriftentum und Staat!, Kirche 
und Völker und verdiente ſchon deshalb eine Behandlung. Unter 
Miffionsfreunden empfiehlt fie fich durch ihre innige Verbindung mit 
wichtigen Problemen der begründenden und normativen Miffions- 
lehre? und faſt noch mehr durch die intereflanten Blicke, die fie in 
Miffionsgefchichte und -gegenwart wirft. In den legten Jahren aber 
bat das Thema auch eine aktuelle Bedeutung gewonnen, die es big 
jegt noch nicht eingebüßt hat. Auf dem Gebiete der Tatfachen haben 
Bertreibung und Gefangenfegung von Miffionaren während und 
Jogar nach dem Kriege, Abſchließung ganzer Gebiete gegen die Glau- 
bensboten gewiſſer Nationen?, nationale Betätigung einzelner Miffions- 
verfreter und Ähnliches die Aufmerffamfeit auf unfere Frage gelenft. 
Dem entfprach bald die Erörterung einfchlägiger Gedanken in Lite- 
ratur? und mündlichen Beratungen? In Deutfchland beobachtete 
man in profeftantifchen Blättern und Zeitfchriften eine genaue Dis- 
kuſſion über die Frage, befonders über die Zuläffigfeit eines „natio— 
nalen Einſchlags“ in der chriftlichen Miffions, und die Rriegsereigniffe 





brachten auch die Katholiken bald dazu, fich Liefer mit Prinzipien zu 
befaflen, zu denen die Kriegserfahrungen deutſcher Glaubensboten in 
fraffem Gegenjag zu ftehen fchienen. So mag es denn angebracht 
erfceheinen, im Rahmen der Aachener WUbhandlungen vorliegende 
Ausführungen über dieſes Thema -erfcheinen zu laſſen; diejelben 
ftellen fich dar als Erweiterung eines Vortrags, der in einer Ver: 
fammlung der Kölner Priefter - Miffionsvereinigung im Jahre 1918 
gehalten wurde”, 

Vorweg ift etwas Begrifflihes zu erledigen. Was wir bier 
Neutralität der Miffion nennen, wurde anderswo bezeichnet 
mit den Worten „Nationalismus und Internationalismus in der 
Miſſion“s oder „Nationalität und Internationalität der chriftlichen 
Miffion”?, Pater Schwager faßte das Thema fceharf praftifch und 
fprach dann von „Million und nationaler Propaganda“. Jedenfalls 
ift auch bier ohne die jo benannten Begriffe nicht auszukommen. 
„Rational, Nationalismus” befagt zunächit die aus nafürlichen und 
gefchichtlichen Gründen entitandene fulturelle!9 Eigenart einer Volks— 
gemeinfchaft, geht dann aber auch in einem fchärferen Sinne auf 
das einheitliche Bewußtſein eines (meift) ftaatlich jelbitändigen Volkes 
und einer politifchen Macht. Aus jener kulturellen Eigenart (die das 
bier wichtigfte Moment darftellt), vor allem aber aus diefem einheit- 
lichen jtarfen Bewußtjein einer Nation erwächit dann eine gewille 
Denkungsart, „der Nationalismus”, und eine befondere Handlungs: 
weiſe, „die nationale Arbeit und Propaganda“. Nationale Arbeit 
ift Arbeit an nationalen Zielen, alfo einmal die einfache Auswirkung 
der nationalen Eigenfchaften und Vorzüge. Im bejonderem Sinne 
umfaßt fie die Verbreitung der Sprache und jonitiger Zultureller 
Eigenarten des Volkes. Im fchärfiten Sinne aber bedeutet fie die 
Beförderung der politifchen Einheit. Das Wort „international” geht 
auf zwifchenftaatliche Beziehungen und ift in diefem urfprünglichen 
Sinne gewiß fein reiner Gegenfag zu national. Man hat ſich aber 
gewöhnt, es auch im Sinne von „übernational” und „anational” zu 
gebrauchen und fo fteht es in engiter Beziehung zur Miffion. „Inter: 
nationalismus“ jagt dann nicht nur Äbernationalismus im Sinne einer 
Umfaffung und PVBerbindung der einzelnen Kulturen und Nationen, 
jondern kann auch wohl dasfelbe bedeuten, was wir hier Neutra— 
lismus nennen. Un jeinem Orte geben wir den Grund an, warum 
wir letzteres Wort lieber gebrauchen. Nationalität, Internationalität 
und Meutralität ift nach dem Gefagten genugfam erklärt. Um noch 
ein Wort zu jagen über das Verhältnis von Nation zu nationaler 
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7 
Arbeit, jo fließt diefe notwendig aus jener hervor, Meinede jagt 
richtig: „Jede Nation will das ihr eigentümlich Gute foweit als 
fie irgend nur kann ausbreiten und, foviel an ihr liegt, das ganze 
Menfchengefchlecht ſich einverleiben, zufolge eines von Gott den 
Menfchen eingepflanzten Triebes, auf welchem die Gemeinfchaft der 
Bölker, ihre gegenfeitige Reibung aneinander und ihre Fortbildung 
beruht!!,“ Der Gegenfag zwifchen Nationalismus und Ülbernationalis- 
mus darf nun nicht diametral fein, denn das Ziel, das dieſer anjtrebt, 
die Verwirklichung des fchlechthin Menfchlichen, der Humanität im 
einfachiten Sinne, muß auch der vernünftige Nationalismus verfolgen, 
So fagt Zeller: „Nationalität und Humanität dürfen nicht im Streit 
liegen. Es gilt, daß die höchfte Vollendung und die wertvollſte Frucht 
eines tüchtigen Volkes eben die Humanität ei.“ Immerhin ind im 
Nationalen nicht jo ſehr dies letzte als vielmehr das |pezifigierte 
Eigenziel der jeweiligen Nation und die dazu paffenden Beſtrebungen 
vorherrichenD. 

Wenn wir danach die Erledigung unfjeres Themas ins Auge 
fafien, fo haben wir drei Fragen zu beantworten. 1. Wie jteht Die 
Miffion ihrem Wefen und ihrer Beftimmung nach zu den Nationen 
und ihren Beſtrebungen. 2. Welche Folgerungen ergeben fich Daraus 
für die Durchführung der Miffionswerfe. 3. Inwieweit entjpricht 
die Fatholifche Heidenmiffion in Vergangenheit und Gegenwart dieſen 
Folgerungen. Die drei Abfchnitte der Abhandlung geben die Zint- 
wort auf diefe Fragen. 











I 


Die Wefensrichtung der Miffion. 


Wie fatholifche Heidenmiffion als das Werk der Ausbreitung 
des Chriſtentums unter Nichtchriſten kann ihre Beziehungen 

zu den Nationen und ihren Beſtrebungen nicht zunächſt aus 
geſchichtlichen Entwicklungen und opportuniſtiſchen Erwägungen heraus 
ſuchen. Sie iſt ein Dienſt an und mit der gegebenen Gottesoffenbarung 
und muß die vorliegende Frage ſchlechtweg aus dieſer ihrer Weſens— 
richtung beſtimmen. Dazu gehen wir über, indem wir kurz die Miſſion 
betrachten in ihrer innern Natur, in ihrem Ziele und Objekt und in 
ihrem Träger. 
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1. Die Miſſion in ihrer innern Natur. 

Miſſion heißt in ihrem Weſen Darbietung des univerſalen und 
übernationalen Chriſtentums. Nirgends iſt die Neutralität der Miſſion 
ſo klar erſichtlich als an dieſem Quellpunkt. Die Glaubens— und 
Sittenlehre, die das Chriſtentum zuſammenſetzen, die Heilsmittel natür— 
licher und übernatürlicher Art, die es ſeinen Anhängern darreicht, 
ſind in keiner Weiſe innerlich angeſetzt an eine beſtimmte, natürlich 
oder geſchichtlich erſtandene kulturelle Eigenart, noch weniger paſſen 
ſie ſich in ein determiniertes Machtbewußtſein eines (ſtaatlich) felbft- 
ſtändigen Volkes ein. So übernational im allgemeinen Geiſt und 
geiſtige Kultur ſind, ſo ſehr muß dieſer Charakter auch einer Lehre 
entſprechen, die ſo ſehr geiſtig und zunächſt unmateriell iſt. Die uni— 
verſale Veranlagung der chriſtlichen Lehre würde an ſich nicht not— 
wendig die Beziehung zur Nation ausſchließen, falls ſie wieder durch 
andere Charakterzüge eingeſchränkt würde. Denn auch in dem Natio— 
nalen liegt, wie oben bemerkt, univerſales, allgemeinmenſchliches Gut. 
Aber während hier doch das Spezielle und Partikuläre gerade das 
Entſcheidende und zunächſt Betonte iſt, erweiſt ſich der Weſenszug 
der miſſionariſchen Lehre eben ſcharf als allgemeinmenſchlich. In 
dieſem Sinne hat die Anlage des Chriſtentums auf das 
ſchlechthin Menſchliche hier doch ſeine Beweisfraft!?, 

Die Lehre von dem einen Gott, der alle Menfchen erichaffen 
bat, betont gewiß in feiner Weife die Eigenheiten, die den Gottes- 
vorjtellungen beftimmter Nationen entfprechen mögen (jelbjt im Chriften- 
tum machen gewiſſe Anthropomorphismen, die in der jeweils nationalen 
philofophifchen Unterlage der Religion ihre Urſache haben, ſowohl im 


Volk als auch bei den Gebildeten die Gotteslehre variant), ſondern 
einfachhin das anational und unbefchränft Gültige. In der Lehre 
von der Erſchaffung erjcheint die Menfchheit noch in der fehlichten 
Einftämmigfeit, die feine nationalen Unterlagen jichtbar werden läßt. 
Nach dem Sündenfall, deflen Folgen Paulus Far genug inter- 
national fieht!3, wird der Heilsplan Gottes deutlich ald ein Rettungs- 
wert an allen Menichen. Bon der Beziehung der chriftlichen Lehre 
zum Judentum ift weiter unten die Rede. Die Ausdeutung des 
dunklen Segens und der PVerfluchung an die Söhne Noahs iſt der 
Beitimmung des Chriftentums auch für Chams Nachlommen nicht 
notwendig ungünftig!*, Im der Erlöfungslehre läßt die katholiſche 
Wahrheit ganz im Gegenfag zu der Vorftellungswelt des jüdifchen 
Nationalglaubens den Meſſias mit univerfaler Mittlerfchaft auftreten. 
Wenn er auch Jude tft, erfcheint er doch als LUniverfalperfon. Er 
iit der Logos, der einfachhin Menfch geworden it und Menfchenfohn 
genannt wird. Er ift das Urbild des von Gott gewollten Menfchen 
und zugleich deifen Vorbild. Man kann fodann aus dem Leben und 
Gebahren Sefu zwar den Erweis bringen, daß Nationalität einen 
ethiſchen Wert darjtellt und daß der einzelne Chriftusnachfolger auch 
nationale Pflichten zu erfüllen bat. Daraus it aber nicht zu fchließen, 
daß die Lehre des Chriftentums national eingeengt und jüdifchnational 
abgeftempelt jei. Chriftus it uns der Mepräfentant der ganzen 
Menfchheit und opfert ſich für fie in einem univerfal gültigen Sühnungs- 
tod. So beugen fi denn vor ihm, dem König eines Llniverfal- 
reiches, Das der Angeklagte vor Pilatus als nicht von dieſer Welt 
ſeiend bezeichnet, die Knie aller, Er it das Haupt eines großen 
Leibes, höchſter Lehrer, er ift der Weg, die Wahrheit, das Leben. 
Die Anwendung der Erlöfung muß der einzelne Menfch alsdann 
auch durch anationale und aus einfah humanen Gigenjchaften er- 
wachjende Akte vornehmen. Abwendung des überall fündig geivor- 
denen Menjchengeiftes von der Schuld wird verlangt, Hinwendung 
zu dem übernationalen Gott unter Verlaffen der falſchen nationalen 
Götter iſt vorausgeſetzt. Geelifche Prozeſſe im Verſtandes-, Gemüts- 
und Willensleben werden gefordert in der Weile, Daß nationale Vor- 
züge wohl denkbar find, aber Ffeinerlei entfcheidende Rolle fpielen 
fönnen. Die höchite Erreichung Ddiesfeitiger religiöjfer Ziele endlich 
läßt ab und zu in der Praris der Heiligen nationale Elemente jehen!’, 
Der deutſche myſtiſche Heilige ift etwas anders als fein romanifcher 
Rollege. Uber in den evangelifchen Grundfägen und Anweiſungen 
wird nur das Äbernationale und allgemein menschlich Erreichbare deutlich. 
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Die Lehre von der Kirche zeigt ung die weltumipannende Ge- 
meinjchaft mit zunächſt anationalen und urmenfchlichen Aufgaben. 
Sie will alle Völker umfpannen und gibt damit bei ihrer fonftigen 
Beſtimmtheit, ihrer fcharfen Anlage auf Glaubens- und Sittlichkeits 
uniformierung genugfam Beweiſe für ihre Neutralität. Es ift uner- 
findlich, wie der Proteftant Frick ausgerechnet in der Kirchenlehre 
den Grund dafür zu finden glaubte, daß fein Zerrbild einer wenig 
neutralen katholiſchen Miffion daraus verftändlich werden foll!s, 
Gerade die Kirche ift hier fo wenig verantwortlich, daß nach Fatho- 
lifcher Auffaſſung ihre Heilsgüter ſelbſt außer ihr einem Gutwilligen 
zur Rettung werden können. Freilich fordert der gewöhnliche Heilsweg 
des Erdenpilgerd auch die äußerliche Mitgliedfchaft. Die Gnaden- 
mittel der Kirche, Gebet und Sakramente, fowie die fonftigen Auße- 
rungen des fonfreten Chriftentums zeigen ihre Übernationalität in 
hohem Grade. Es ift wahr, daß in Außerlichkeiten wie den Zeremonien 
beim Gottesdienjt und in der Privatfrömmigfeit gewiſſe Ausflüffe 
von Nationen und nationaler Eigenart fich finden. In Frage kommen 
die griechifch- römische, die jüdifch- morgenländifche und ftellenweife 
(. B. für den Choral) die gallifche Kultur, Uber wie aus dem 
Worte Rultur ſchon in etwa hervorgeht, handelt es fich einmal um 
das Nationale in feiner unverfänglichiten, unterften Stufe, und ſodann 
zeigt ja Schon das Durcheinanderlaufen verfchiedener Rulturen, daß 
bier eine übernationale Macht fich zu ihren Zwecken fremdnationale 
Werte affimiliert. Wenn das fatholifche Ehriftentum innerlichft des- 
halb nicht mehr neutral und anational wäre, weil in feinem Gottes- 
dienjt die lateinische Sprache, in feinem Nechtsbuch der Coder des 
alten römischen Reiches zu ſtarkem Einfluß gekommen ift, dann ift 
auch die Nationalität des lateinfchreibenden mittelalterlichen Deutjch- 
lands und jelbjt des neueren germanischen Rechts durch feine Ab— 
hängigkeit vom römischen Recht jehr infiziert. 

In der Sittenlehre liegen die Llnterfchiede von Chriftentum 
und Nation noch deutlicher zutage. Dort wird geiftiger, und zwar 
vor allem ethifcher Fortfchritt, hier zunächit wirtfchaftlicher und wenn 
geiftiger, beſonders intelleftueller Aufftieg angeftrebt. Die Sittenlehre 
des Chriftentums operiert mit dem Senfeits als Hauptbegriff, während 
das Nationale eine zuinnerft an Erde, Klima, diesfeitige geographifche 
und gejchichtliche Entwicklungen, ethnographiſche und antbropologifche 
Eigenheiten gefnüpfte Sitte bevorzugen muß. So bellitrablend der 
Altruismus des chriftlichen Ethos, fo begreiflich ijt der Egoismus der 
Nation, und raſch konnte ſich ſogar das Schlagwort eines sacro 
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egoismo!? einbürgern. Die Chriftenethit geht in erjter Linie auf 
Solidarität und Gemeinfchaftsbildung im weitelten Umkreis; fie lehrt 
Umeigennüsigfeit und Feindesliebe, rät ſogar, Unrecht geduldig zu 
tragen. Die Nation aber weiß fich auf ihrer natürlichiten Stufe in 
latentem Gegenfas zu jeder fremden Nation. Und in Verfolgung 
ihrer Ziele find die rein nationalen Mittel der Sprache, Lebensart 
und jeglicher Auswirkung nationaler Eigentümlichkeit deutlichite Unter: 
fchiede gegenüber dem neutralen und anational gefärbten Röcher, aus 
dem das Chriftentum feine Pfeile nimmt. 

Es ift nun unter den Vertretern einer natürlichen Entwicklung 
des Chriſtentums aus andern Religionen und unter manchen Exegeten 
unkatholiſcher Richtung eine feſte Meinung, daß im Chriſtentum be⸗ 
ſonders jüdiſch-nationale Elemente ruhen. Allgermaniſche Kreiſe 
haben ſolche Gedanken beſonders betont, um die Mythologie der alten 
Deutſchen und eine entſprechend gefärbte pantheiſtiſche Weltauffaſſung 
in Deutſchland zu befördern. Für die Zwecke vorliegender Unter— 
ſuchung genügen wenige Worte hierzu. Es wäre ſchade, wenn auf 
dem Grunde nationaler Vorzüge und Arbeit nicht auch übernational 
wertvolle Wahrheiten und Wege der Menſchheit kund gemacht werden 
könnten. Das iſt der Fall beim Judenvolke. Ob durch natürliche 
Entwicklungen oder durch göttliche Pädagogie, jedenfalls ſtellt ſich 
im Chriſtentum, das aus Jeſu und ſeiner Apoſtel Mund inmitten 
der jüdiſchen Nation klar wird, ein neutrales und übernationales 
Lehrgebäude dar, wie wir es oben kurz würdigten. Beiſpielsweiſe 
wird durch eine Vergleichung der in den verſchiedenen altteſtament— 
lichen und neuteſtamentlichen Büchern ſich findenden Gottesbegriffe 
nicht die Übernationalität des von Jeſus gegebenen Gottesideals be- 
rührt werden; ebenfo ift e8 mit anderen Elementen des Chriſtentums, 
das der Fatholifche Miffionar zu verfündigen hat. Die junge chrijt- 
liche Kirche, die fehon zu Lebzeiten ihres Stifters gerade wegen ihrer 
Apathie und ihres Unverftändniffes für jüdifch nationale Ziele und 
Ideale größte Schwierigkeiten befam und die Rämpfe dann ohne 
Zickzackkurs und Wendungen durchführte, ift gefeit gegen den Bor: 
wurf, daß ihre Wefensrichtung anders als neutral und übernational 
gewefen fein könnte. Soweit man von feiten der neuen religions- 
wiffenfhaftliben Schule in der Eregefe des Neuen Teſta⸗ 
ments und der Dogmengeſchichte fremde Religionen für die Bildung 
der miſſionariſchen Lehre heranziehen will, brauchen wir hier keine 


Verteidigungen zu bringen. Denn es wird ja freimütig zugegeben, 


daß die vor allem in Frage kommenden heidniſchen Myſterienreligionen, 
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die innerhalb einzelner beitimmter Nationen enfitanden, alsbald in 
gewiſſem Sinne übernational wurden und vom Morgenlande big bin- 
auf nach den Römerfaftellen Germaniens und Britannieng unter den 
Legionären jeder Nation ihre Vertreter hatten. Überhaupt ift die 
Tendenz, die im damaligen Weltreiche der Römer die Religionen 
nach Bedarf internationalifierte und veränderte, mifchte und deftillierte, 
ſehr wohl zu beachten, wenn man die Religion der chriftlichen Miffion 
in Verbindung bringen möchte mit nationalen Elementen. Keine Zeit 
wäre einer nationalen Religion jo ungünftig geweſen wie die Zeit 
der beginnenden paulinifchen und apoftolifchen Million !7a, 

Die hier gezeichnete Neutralität der chriftlichen Lehre ift aber 
nun jofort auch Neutralität der chriftlichen Million, wenn anders 
Million eben nichts weiter fein darf alg Darbietung des gegebenen 
und wejenhaft unveränderlichen Gotteswortes. Diefe Reutralität, er- 
tiefen aus der innerften Natur der Miffion, findet demgemäß einen 
weiteren Beweis aus der Gefchichte der Miffion. Indem wir bier 
das Pefultat der im dritten Teil folgenden apologefifchen Aus— 
führungen vorausfegen, berufen wir ung auf den Erfolg Ddiefer 
Million. Die neutrale Veranlagung der chriftlichen Miffion wird 
am Ichlagendften damit erwiefen, daß fie im Laufe von fait 1900 
Jahren die verfchiedeniten Nationen (im kulturellen und politischen 
Sinn) gewonnen hat, und zwar gerade auch Nationen, die fehärfite 
Typen des Nationalen waren und blieben, joweit nicht der Charakter 
des Ghriftentums die Lrkraft der Nation eindämmte und regulierte. 
Umgekehrt haben die Nationen es nicht vermocht, Den neutralen und 
anationalen Charakter der Miffion zu verändern. Das gilt ebenfo 
von einer einzelnen Nation wie von einer Gefamtheit verwandter 
Nationen. Frick möchte dem fatholifchen Chriftentum und der fatho- 
lichen Miffion einen ſtark europäifchen Charakter zuweiſen 18. 
Im dritten Teile ſind darüber einige Darlegungen zu machen. Hier 
ſei im allgemeinen bemerkt, daß die Erfolge der chriſtlichen Miſſion 
und gerade auch der katholiſchen Miſſion in Ländern, die jo konträr— 
europäiſch denken und handeln wie China, Japan, ja auch Amerika, 
und (in gewiſſem Sinne) Afrika, etwas anderes beweiſen. Übrigens 
jollte man doch vorfichtig fein, fchlechtbin von Europäismus zu reden. 
Es iſt viel beſſer, alle Einzelmomente in chriſtlicher Lebens⸗ und Sitten- 
praris aufzuzählen, die nicht neutral erſcheinen, als mit dem Schlag: 
wort zu operieren, das ganz verfennt, wie fehr auch die außereuro- 
päifche Welt zuinnerft fälfchlich fogenannte „europäiſche“ Werte, d. h. 
eben allgemeinmenfchliche Werte, einfchließt. 
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Die Gefchichte der Miffionen zeigt für. ein oberflächliches Auge 
gewiſſe Bevorzugung einzelner Nationen. Man würde Daraus mit 
Unrecht eine Inſtanz gegen die Neutralität der innerjten Natur der 
chriftlichen Miffion juchen. Denn die Gründe dafür, daß Europa 
und darin wieder gewiffe Einzelnationen von der chriltlichen Miſſion 
bevorzugt erfcheinen, liegen in Außerlichfeiten, nicht aber, was hier 
bewiefen werden müßte, in der fpezififchen Nationalität des in Frage 
fommenden Objekts. Die Philofophie der Miffionsgefchichtel? wird 
nicht mit dem Gedanken arbeiten können, daß ein Abfall vom Neu- 
tralismus des Chriftentums einflußreich war oder umgekehrt, Daß der 
Berlauf der Völferbefehrungen den Wejensneutralismus des Chriften- 
tums in Frage ftelle. 

Die Gefchichte der Miffionen bietet für unfern Zweck noch einige 
befondere Gedanken. Es handelt fich zunächit um die alte apojto- 
liſche Miffion. Sie ift uns in einem Teil der neuteftamentlichen 
Bücher befchrieben. Infoweit die Frage Miffion und Nation dort 
berührt wird, liegt alfo der Gedanfe nahe, daß beifpielsweile aus 
paulinischer Miffionspraris die innere Natur der Miffion mit er- 
ichloffen werden müßte, daß anderjeitd aus Mahnungen und Praf- 
tifen, die vom infpirierten Miffionar der damaligen Zeit in die heiligen 
Bücher übergingen, eine Entfaltung firchlicher Lehre und Diiziplin 
über das Miffionsweien fundbar würde, die auch heute noch be- 
ftimmend fein müßte. Im bezug auf das erite iſt zu jagen, daß 
die Heidenmiffion des heiligen Paulus feinerlei Nückjchlüffe auf 
mangelnde Neutralität der Miffion zuläßt. Wenn er im Beginn 
der Milfion zunächſt immer an jüdifche Kreife fich wendet, jo ent: 
fpricht das einmal der Prärogative des ifraelitifchen Volkes bei der 
Heilsanbietung und ift in Hinficht auf die Heiden nur eine metho- 
difche Handlung. Niemand hat ſowohl bezüglich religiöjer als 
nationaler Eigenheiten der Juden es flarer werden laffen, daß fie 
mit der innern Natur der Chriftusreligion nichts zu tun hätten. Will 
man fodann paulinifche Miffionspraftiten nach ihrer Allgemeingültig— 
feit bin unterfuchen, jo ift gewiß von vornherein feitzuhalten, daß 
nicht jede aus damaligen partifulären Verhältniffen geborene Meinung 
und Handhabung dauernde Kirchenlehre werden mußte. Der Apoſtel 
ift troß Inspiration Doch auch Gegenwartsmenjch mit Zeitaufgaben ge— 
blieben und fonnte für legtere auch zeitlich gültige Methoden ge: 
brauchen. Übrigens ift legtere LUnterfcheidung erſt weiter unten 
und nicht Schon an unferer Stelle wichtig. Denn wenn wir die Worte 
Pauli durchleien, finden wir nirgends eine Einfchräntung des neu: 
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tralen Wejenscharafters der Miffion. Im Gegenteil hat gerade er 
in feiner Erlöjungslehre und an manchen andern Punkten die durch: 
gängige LÜbernationalität der Million dargetan?!, „Hier ift nicht 
Jude, nicht Grieche” ??, das deutet auf eine anationale und neutrale 
Lehre und Kirche. 

Was bei Paulus weniger fichtbar wird: die Entfaltung der firch- 
lichen Lehre über Chriftentum und Miffion, das fünnte man in der 
fich Dogmatifch näher Determinierenden Rirche der folgenden Jahr: 
hunderte fuchen. Da ift denn jedenfalls Har, daß die Kirche die 
heroortretenden Tendenzen zur Nationalifierung der chriftlichen Lehre, 
wie fie in den fchismatifchen Nationallirchen des Morgenlandes 
irgendwie erfehen werden können, fchärfjteng befämpft bat. Wir be- 
trachten felbitverjtändlich diefe Frage nicht wie der Proteftant Frick, 
der in jeinem Sinne fchon frühe in der Entwicklung des Chriftentums 
„Nationallirchen” 3 fieht. Für uns ift die Einheit und Treue der 
Lehre aus den Konzilien und den Entfcheidungen des römischen Stuhles 
maßgebend zu bejtimmen. nd da ift denn in der Gefchichte der 
Glaubenstämpfe nicht zu verfennen, daß gerade die Idee von einer 
durch nationale Strömungen determinierten Lehre von der allgemeinen 
Kirche und ihrer Spige ſtets zurücfgewiefen wird. Es galt damals 
Ihon als unchriftlich und unfatholifch, den ganz anationalen Charakter 
des Chriſtentums zu verfennen und zu meinen, e8 könne im Punkte 
irgendwelcher theologifchen Lehre (und ſei es die Rirchenleitung durch 
den Stuhl Petri) den Aſpirationen des Nationalismus der Alrmenier 
oder Ghaldäer, der Griechen oder Gallifaner, der Engländer oder 
Ruffen eine Ronzeffion gemacht werden. Go ift gerade die Gefchichte 
der Dogmen und Glaubenstämpfe und bejonders der GSchisma- 
beiwegungen ein Erweis für die Lbernationalität des Chriſtentums 
und Damit des Weſens der Milfton, 

Betrachten wir endlich die Verfügungen und Berlautbarungen 
der Kirchenleitung und ihrer Zentralorgane wie der Propaganda, 
jo Tann freilich irgendeine Beftimmung zeitgefchichtlichen Umſtänden 
entjprochen und vielleicht gar (ſoweit Disziplinäres in Frage ſteht) 
Irrtümliches und weniger Pafjendes verkündet worden fein. Uber die 
Annahme der Leitung der Kirche durch göttlichen Geift läßt den 
Beltimmungen und Erklärungen der miffiontreibenden Kirche über 

liſſion und Nation doch eine befondere Bedeutung und geftattet 
den Rückſchluß auf das Wesen der Fatholifchen Miffion. Tat— 
Jächlich laſſen diejelben (fie fommen im zweiten Teil zur Erwähnung) 
nur auf eine innerlichjt neutrale Miffion fchließen. Die tragischen 
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Streitigkeiten über die Erlaubtheit der Riten und Gebräuche in Aſien? 
(darüber folgen im dritten Teile nähere Ausführungen) zeigen gerade 
in ihrer Griftenz und im Verlauf der Diskuffionen, daß jowohl die 
Streitenden als ganz befonders die römiſche Dberbehörde mit ihren 
Entfcheidungsverfuchen ausgingen von der Tatjache, daß das Weſen 
der Miffion neutral und übernational fei und daß es einer Nationali- 
fierung der Lehre gleichfommen würde, wenn man Dogmen und Gitten- 
fäge unterdrüce, die zu irgendwelcher fremdfulturellen Eigenart oder 
politiichen Einheit im Gegenfag zu ftehen jchienen. 

So zeigt fich das Chriftentum in feiner innern Natur als wirklich 
neutral und übernational. Aus unferer Definition der Miflion er- 
gibt fich daraus dann fofort, wie ſchon angeführt, auch die Neutralität 
der Miffion felber in ihrer Wefensrichtung. Es ift aber nun nicht 
zu verfennen, daß eine noch objektivere Fafjung der Miffton neue 
Gedanfenreihen nötig macht, um das Verhältnis der Miffion zu dem 
Nationalen Earzulegen. Stellen wir uns die Miffion in ihrer Tat: 
fächlichfeit vor, fo erhebt fich die Frage nach dem Miffions: 
träger und dem Miffionsobjeft (Materialobjeft), nach Miſſions— 
aufgabe und -ziel. Die innigfte Verbindung mit dem bisher Ge: 
fagten trägt zunächft die Miffionsaufgabe. Das in dem Maße, daß 
wir fie mit der Natur der Miffion gleichfegen möchten. Andere 
bringen diefen Begriff mit dem Miffionsziel in Verbindung®. Wir 
möchten als Ziel befonders die großen End- und Gejfamtzwede 
und =ziele anfprechen und fchließen darüber hier einige Gedanken 
an. Wir verfnüpfen damit Gedanken über das Objekt der Milfion. 


2. Die Miffion in ihrem Ziele und ihrem Objekt. 

Die Eatholifche Heidenmiffion als Darbietung der ganzen chrift- 
lichen Lehre an die Nichtchriften und als Aufnahme derjelben in Die 
große Gemeinschaft der Gläubigen geht naturgemäß über das erite 
individuelle Ziel fofort auf das foziale Gefamtziel 108%. Der einzelne 
Neuchriſt ift in bezug auf den Gebrauch der Heilsmittel an die mit 
Prieftern ausgeftattete Gemeinfchaft angewiefen, die Kirche als Erbin 
der Auftorität ihres Stifters wacht über Glaube und Gitte und gibt 
dem Einzelchriften ihre Weifungen und Erklärungen. Die Miflionare 
find in Verbindung mit ihren Neugläubigen ſchon inchoative Die 
Darftelung der Kirche. Will man von Teilkirchen (Nationalkirchen) 
reden, die zu der großen Gefamtfirche gehören, jo fann man wie nach 
geographifchen und politifchen natürlich auch nach fchlechthin natio- 
nalen Gefichtspunften diefe ZTeiltirchen abordnen. Man könnte in 
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dieſem Sinne dann jagen, daß der Miffionar mit feinen Chriften 
die Keimzelle einer folchen Teilfirche oder auch (wenn man jo reden 
will) Nationalkirche bilde. Richtiger wird man das foziale und 
Gejamtziel in den Diözefenverbänden fehen, die in ihrer Struftur 
durch Einfegung der vorläufigen oder definitiven Hierarchie voraus: 
gebildet, in ihrer endgültigen Geſtalt langfam durch Erweiterung 
des Kreiſes der Chriftengemeinden geformt werden. Ob es dann ein- 
mal zu einer Nationaltirche (im Eatholifchen Sinne) wie etwa der 
deutſchen kommen wird, das ijt nicht direkt von der Miſſion abhängig, 
jondern richtet jich danach, ob eine gewiffe Summe der genannten 
angejtrebten Teilorganismen der Gefamtfirche in einen kulturell eigen: 
arfigen und politifch bedeutfamen Teil der Erde fallen. Man redet 
nicht von der Nationalkirche irgendwelcher chriftianifierter Infeln in 
Mittelamerika oder an den Küften Afrikas. Und doch zweifelt niemand, 
daß bier das Miffionsziel erreicht ift (ſoweit die heidenmiffionarifche 
Tätigkeit gemeint ift). Das Endziel der Miffion iſt aljo nicht die 
national betonte Kirche, fondern dieſes, eine gewiſſe Gefamtheit 
von Chriſten aus der Heidenfchaft zu gewinnen und fie nach Geiit 
und Notwendigkeit des Chriftentums fo in den Kirchlichen Organismus 
einzugliedern, daß Ddiefelbe mit ihrem ganzen lebendigen Gein, alfo 
freilich auch mit ihrem nationalen und Fulturellen Sein katholiſche 
Art bejahen und betonen wird. 

Wie ſteht es nun aber genauer mit dieſer Beziehung des Miſſions— 
zieles zu den Nationen und ihren Beſtrebungen? Die neuen Chriften- 
gemeinden werden praftifch einer eigenen Rultur und einer politifchen 
Sondereinheit angehören. So fchließt fich auch die Heimatfirche aus 
nationalen Teilficchen zufammen. Uber ebenfowenig iwie durch letzteren 
Umftand der neutrale Charakter des miffionierenden Chriſtentums zu- 
gunften einer ſpezifiſchen Nationalifierung oder Europäifierung fällt, 
ebenjowenig folgt aus dem Nationalfein der Neukirchen im Heiden- 
lande ſofort die Verlegung der Neutralität des Miffionswerkes in 
jeinem legten Ziele. Wenn alfo trogdem an dDiefer Stelle der Ein- 
fluß der Nation im Miffionswerf einfest, fo gejchieht das auf einem 
andern Wege. Die chriftliche Miffion gebt auf ihr Ziel los als eine 
religiöfe und nicht als eine Kulturbewegung?”,. Es ift unrichtig, 
wenn proteftantifche Kreife das verfennen wollen. Aber ſchon als 
religiöje Bewegung wird fie in Verfolgung ihres fozialen Gemein- 
Ichaftszieles auf die fremde Rultur, alfo in diefem Sinne auf Nationalität 
jtoßen und ſich mit ihr auseinanderzufegen haben, Unterricht, Gebet, 
Gottesdienft, Predigt, Beichte, feelforglicher Verkehr wird die Chriſti⸗ 
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anijierung eines jo hohen nationalen Gutes wie der Sprache bedingen. 
Sol alsdann eine Einſenkung des Ehriftentums in den Geift und Die 
Praris der Vollsgemeinfchaft des Dorfes, Stammes, Landes verfucht 
werden, jo mag fich im Intereffe des reinen Glaubens, der Eigentums- 
oder Gefchlechtsmoral oft ein Beſtreben zur Auflöfung folcher Rultur- 
(National:) Elemente, alfo eine Art Entnationalifierung notwendig 
machen. Biel häufiger und wichtiger aber wird es fein, daß gute 
Elemente der fremden Kultur und Nation im Intereffe guter Ein- 
wurzelung des Chriftentums gefchüßt werden. Da wäre alſo nationale 
Arbeit zu leiften®. 

Hier ift die Stelle, zur Klarſtellung des Verhältniffes auch ein- 
mal Direft von dem Objekt (Materialobjekt) der Miffion zu reden. 
Der Nichtehrift, der das neutrale Chriftentum empfangen fol, ift in 
jedem Fall national, und zwar meift im doppelten Sinne einer nafür- 
chen KRultureigenart und einer politifchen Machteinheit. Da diefe 
feine Zugehörigkeit feinem Willen und der Natur der Sache nach ein 
Necht des Nichtehriften ift, jo tritt diefer dem Glaubensboten nicht 
mit der Bereitjchaft entgegen, auf feinen gefamten bisherigen Kultur: 
befig zu verzichten. Selbſt gegenüber dem tiefſtehenden, wenig Kultur 
zeigenden Menſchen kann der kulturell höherftehende Miffionar das nicht 
einfach porausjegen, noch viel weniger aber wird er e8 bei dem in feiner 
Kultur und Nation felbjtbewußten Vertreter einer höheren Raſſe 
annehmen dürfen. Mur infoweit das höhere Gut des Chriftentums 
ein Abgehen von nationalen Elementen fordert, kann der Milfionar 
dieje Entnationalifierung anftreben. Im übrigen gilt, daß der ethiſche 
Wert der Nationalität gewahrt und geachtet bleiben muß. Diefer 
Wert ift unbeftritten. Denn er wächſt aus der Natur des fozial 
veranlagten und in bejtimmte Rulturfreife bineingeborenen Menfchen 
notwendig heraus. Die Nation im Sinne der gefchichtlich und natürlich 
gewordenen KRultureinheit ift beftimmt ein ethifcher Wert, foweit er 
feine unmoralifchen Elemente einfchließt. Aber auch die Nation, 
politifch als ſelbſtbewußte Machteinheit, darf fich in ihren Zielen und 
Gütern fittlihen Wert beimefjen, wenn fie anders den Geſetzen 
chriftlichen oder naturrechtlichen Gemeinfchaftsrechts nicht ins Geficht 
Ihlägt. Diefen Wert der Nation bat auch Chriftus irgendwie an- 
erkannt, wenn er jagte: Gebet dem Kaifer, was des KRaifers ift??, 
Und Paulus, der gegenüber den Judaiſten die nationalen Rechte der 
Gefegesfreiheit (die Gefege dürfen zum Teil gewiß als nationale auf: 
gefaßt werden!) der Heidenchriften vertritt, tritt damit ebenfalls für 
die fittliche Gutheit der Nation ein. Dies Recht, das dem Heiden 
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im einzelnen zukommt, ift natürlich der Gemeinfchaft gegenüber erft 
recht anzuerkennen. Go bringt das Materialobjeft der Miffion, der 
zu befehrende Heide, durch fein Recht auf feine Nation und durch 
feine innige Verknüpfung mit derfelben das Problem der Nation in 
das Miffionswerf hinein. 

Kehren wir nun zum Formalobjeft oder Endziel der Miffion 
zurüc, jo muß dasjelbe dies Necht des Miffionsgegenftandes fofort 
übernehmen. Überdies aber verlangt das Ziel die Achtung und Förderung 
des Nationalen noch von einem andern Standpunft aus. Sn der 
Gemeinfchaft wird nämlich das Chriftentum gerade durch feine Ver: 
bindung mit andern Jozialen Banden, und befonders denen (außer der 
Familie ftärkften) der Rultureigenart und in efwa auch der national- 
politifchen Befonderheiten feine Rraft befommen. Oft mag legtere von 
einer Feftigfeit fein, daß fie, wie in der Miffionsgefchichte Europas 
erfichtlich ift, der chriftlichen Religion im Falle der Anerkennung und 
Stügung größten Nusen bringen fann?0, Erſtere aber ift noch weit 
innerlicher mit der Einwurzelung des Chriftentums verfnüpft. Was 
da an materiellen und vor allem geiftigen Rulturelementen (Literatur, 
Märchen, Sagen, Gefchichte, Philoſophie, Spiel, Fefte uſw.) denkbar ift 
als Träger chriftlicher Gedanken und Sitten, das muß der Miffionar 
dankbar in Bearbeitung nehmen, um nicht allein unveräußerliche Rechte 
des Miffionsobjeftes zu wahren, jondern zugleich Forderungen des 
Miffionszieles zu erreichen. In diefem Ginne wird die an fich 
religiöfe Bewegung des Chriltentums notwendig zu einer Fulturell- 
nationalen. 

Wenn man von einer fulturellenationalen Aufgabe der Miffion 
[pricht, jo meint man fie zunächft in dem genannten Sinne, Alſo 
Mittel zum Zwecks! und auch QAnerfennung berechtigter natio- 
naler Werte und nationalen Willens! Eine weite und großzügige 
Auffaſſung des Miffionswerkes könnte natürlich dazu kommen, aus 
befonderen Gründen die Kulturwerke an Sprache und Gitte, an 
materiellen und geiftigen Cigenwerten des miffionierten Volkes in 
bejonders breitem Maße zu betreiben, Erfag zu fehaffen für feft- 
geftelte Mängel, durch Charitas und volkswirtfchaftliche Unter— 
nehmungen Lücen in der nationalen Kultur auszufüllen ufm. Bei— 
ſpielsweiſe wird die chriftliche Familienmoral und -Dogmatif unter 
Umftänden gewiffe Rulturwerte fordern. Gelbft da, wo die Beziehung 
zum Ziele der Miffion nicht fo deutlich ift und etwa aus chriftlicher 
Hilfsbereitichaft gewiſſe Liebeswerke gepflegt werden (unter Mohamme- 
danern werden Diejelben jcheinbar beinahe zum Selbſtzweck) ift doch 
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immer Beziehung zu der eigentlichen Miffionsaufgabe da. Da muß 
man allen KRulturaufwand eben als langwierige Vorarbeiten oder 
Hilfswerke, ald Mittel, um Anſehen und Ehre für das Chriftentum, 
Einfluß für feine Vertreter ufw. zu gewinnen, betrachten. So mag 
dann eine nationale Arbeit wie die Schulwerfe in Sapan und China, 
die vielleicht ohne direkte religiöfe Zielftrebung erfcheinen, doch aus 
dem Willen zur Heidenbefehrung heraus wachen und in die neutrale 
Miffionsaufgabe fich als lobenswertes Nationalwerk hineinftellen. 

Wenn da alfo das nationale Werk feheinbar vor dem religiöfen 
ericheint, während die theoretifche Zielbeftimmung ihm für das legte 
ſoziale Ziel eine Stelle anweift, jo gilt hier eben die auch andersiwo 
gültige methodifche Forderung, daß man das zulegt Gewollte zuerft 
anjtreben muß. Nichts iſt ja eine fehmwierigere und langivierigere 
Arbeit als die Beeinfluffung und Veränderung von fulturellenationaler 
Eigenart. Übrigens fprechen wir in diefem Zujfammenhang von Kultur: 
arbeiten der Miffion ftet8 im Sinn von fultureller Betätigung, die 
national betont ift, d. b. der ethnographifch und anthropologifch ufw. 
beftimmten Eigenart des miffionierten Volkes entfpricht. Darum 
genügt vom Standpunkt der Miffion aus 3. B. eine mecha- 
nijche Uniformierung von Schulplänen für Miffionsschulen natürlich 
nicht den Forderungen der Situation??, In der Praris wird eine 
Kulturarbeit nicht immer zu einer Stärkung der Nation, an der fie 
vollführt wird. Sie wird notwendig eine Umbildung einer (zu tief 
Itehenden) Kultur bewerfitelligen. So ift e8 beifpielsweife ausgemacht, 
daß die Schularbeit an kulturarmen Völkern wie den Stämmen Afrikas, 
der Südſee und Südamerikas durch WUrbeitserziehbung und Geifteg- 
vorbildung Die fchwache nationale Kultur (wenn man fie nicht lieber 
Unkultur nennen will) in ihren Mängeln und teilweife zunächit wohl 
auch in ihren Vorzügen verlegen wird. Uber da im Hintergrund der 
Wille ſteht oder doch ftehen fol, mit Zuhilfenahme chriftlicher und 
guter nationaler Elemente eine neue bodenftändige Nationalkultur ohne 
jede Bergewaltigung zu fchaffen, fo ift damit dem Necht des Einge— 
borenen auf jeine eigene Kultur und Nation doch Genüge geleitet. 

Dben wurde ale Grund für die fulturellenationale Betätigung der 
Million neben der Berechtigung nationaler Werte auch das natio- 
nale Wollen betont. Darüber ift noch Einiges zu fagen. Der 
Wille des fremden Volkes, feine Nationalität in dem doppelten Sinn 
des Wortes zu behalten, wird im allgemeinen vorausgefegt. Iſt das 
Volk jelbftändig, fo wird es Schwierigkeiten wohl nur in dem Fall 
geben, wo der Mifftonar ein dem chriftlichen Miffionsziel feindliches 
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fulturelles oder politifches® Nationalelement ausmerzen, alſo entna— 
tionalifieren (im negativen Sinn!) will. Iedenfalls kann der Mif- 
fionar fein Recht dazu berleiten aus dem Recht und Willen einer 
chriftlich gewordenen Mafle des Volkes, Wo er fich auf eine foldhe 
noch nicht fügen kann, wird er fich hüten müffen, die genannten 
Nationalelemente zu bejeitigen. Da, wo das Volk ohne fichtbaren 
äußeren Zwang von fremden Nationen beherrſcht wird, kann man 
die bejegende Macht wohl als Vertreter der berechtigten Intereffen 
der bejegten Nation auffallen und vorfichtig ihre Hilfe bei einer 
folchen Entnationalifierung billigen oder gar veranlaffen. 

Was aber die Beförderung der einheimischen Nationalität 
angeht, jo ift in bezug auf den Willen des Volkes Verfchiedenes möglich. 
Und diefer Wille ift u. E., fo ſehr auch von vornherein Recht und 
Pflicht zur Pflege der einheimischen Nationalität klar zu fein ſcheint, 
zu beachten. Wil das Volk feine für das Chriftentum indifferente 
Nationalität behalten, fo ift diefer Wille maßgebend, wenn anders 
das Volk über fich felbit entfcheidet und Macht bat. Falls es aber 
Har ift, daß das miffionierte Volk in feiner Fulturellen Eigenart 
. neue, fremde (beffere) Elemente aufzunehmen bereit ift, 3. B.in Sprache, 
Lebenshaltung, Volkswirtſchaft ufw. oder feine Kultur dadurch zu 
bereichern und wenn es dieſe Elemente mit feiner bisherigen Urt 
verſchmelzen will, jo fordert oder gejtattet das oben gezeichnete Mif- 
fionsziel der bodenftändigen Chriftenheit natürlich eine Arbeit im In: 
terefje der fremdnationalen Eigenart, die durch den vorausgejegten 
Wunsch des Volkes aus einer fremden im voraus zu einer eigenen 
wird. Das gleiche wird gelten, wenn (mas an und für fich jelten 
jein wird) das milfionierte Volk auch politifch jeine Nation ver- 
ändern bezw. an eine fremde Nation anjchließen will. Nun iſt noch 
der praftifche Fall möglich und auch tatjächlich, daß eine Eulturelle 
Einheit unter fremder politifcher Machteinheit ftehbt. Dann kann im 
allgemeinen vielleicht angenommen werden, daß die Beeinfluffung in 
fulturellem Sinn, ja auch im politischen Sinne dem (meiſt Itaatlich 
wenig entwickelten) mijfionierten Volk erwünfcht ift oder doch als 
notwendig und. unabwendbar erfcheint. Sollte aber das Gegenteil 
feftfteben, jo ift die Gejtaltung des Miffionszieles ſchwierig. Es tritt 
für den Vertreter der Miffion jedenfalls der Grundjag in Kraft, daß 
er zunächit dem Volke zugebören muß, das er als chriftliche Kirche 
aufbauen will. Was immer geeignet ift, diefe jeine Tätigkeit zu 
hindern, müßte vermieden werden 34, | 

Sp erwächlt denn tatlächlich der neutralen und übernationalen 
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Miſſion in Rückſicht auf ihr Objekt und ihre Gefamtaufgabe auch 
eine nationale Urbeitsleiftung, die freilich mehr das Nationale in 
feiner natürlichen Rulturbejonderheit trifft, aber auch ein Dienft an 
der gejchloffenen Machteinheit einer politifchen®d Gemeinfchaft fein 
fann. Entjcheidend ift in bezug auf die Ausmerzung gewiffer natio- 
naler KRulturelemente ihre Unvereinbarkeit mit chriftlicher (vielleicht 
auch naturrechtlich zuläffiger) Sitte in Verbindung mit dem tatfächlich 
oder vernünftigerweije vorausgejegten Willen einer chriftlichen Maffe 
des Volkes oder feiner Herren; in bezug auf die Bewahrung be- 
ftehender nationaler Werte und deren direkte Förderung einerfeits die 
feititehende ethiſche Berechtigung derfelben, der Wille des Volkes 
(das in feiner oder einer fremden Kultur fortentwicelt werden will), 
anderjeitd aber der Nutzen diefer Betätigung für die Löfung des 
Miffionszieles: das Chriftentum unter anderm Himmel zu verbreiten 
und bodenftändige Teilfirchen der großen Mutterkirche zu fchaffen. 
Nach dem Gefagten erfcheint e8 nicht berechtigt, die Nationalität 
des Miffionsobjefts jo in den Vordergrund zu rüden wie Frickss 
das tut. Der fogenannte ethnologifche Miffionsbeweis3” tut freilich 
dar, daß das Chriftentum nicht gebunden ift an eine beftimmte Raſſe, 
Kulturftufe und politifche Form. Daraus möchte man dem Objekt 
der Miffion eine fcharf beftimmende Rolle zumeifen. Uber eben dies 
Argument zeigt doch auch umgekehrt, daß alle Völker in ihrer religi- 
djen Not der Erlöfung durch die Art des Chriftentums bedürfen 
und vor allem, daß fie in. ihrem intellektuellen, affeftiven und ethifchen 
Vermögen und Befis diefer Erlöfung fähig, mit andern Worten 
daß fie auf das neutrale Chriftentum veranlagt find. Pie anima 
naturaliter christiana zeigt auch hierdurch, daß man aus einer Ber: 
gleichung von Miffionsobjeft und Miffion nicht zu der ftarfen 
Betonung der Nation kommen kann, die Fri ausdrüdt. Ebenfo 
unberechtigt erjcheint e8, wenn er aus den auch von ung anerkannten 
Gründen das Miffionsziel fehlechthin national nennt. Die durch 
einen im Chriſtentum ſelbſt liegenden Grund bervorgerufene 
Rüdfichtnahme auf nationale Eigenheiten der zu fchaffenden Teilkirche 
tharakterifiert doch nicht gleich das ganze Miffionsziel als national! 
Auch das Beifpiel des heiligen Paulus führt nicht weiter ale zu 
einer Berüdfichtigung des Nationalen in Erftrebung des Mif- 
ſionszieles. Die Gefchichte der Kirche zeigt nach Frick ein frühes 
Auseinanderfallen der einen Kirche in befondere Nationalkirchen 38, 
Wenn wir ung da vom Fatholifchen Standpunkt auf die nicht häre- 
tiſchen und nicht ſchismatiſchen Kirchen beziehen, fo muß man ſich doch 


— 7 = = S 


9 
| 
I 
J 








22 

hüten, die Kirche in der einzelnen Nation und Kultur (wie ſchwer 
ift e8 übrigens, hier klar zu feheiden!) mit allen Äußerungen der Nation 
leicht zu verfnüpfen. Die verhältnismäßig fehr zurücktretende nationale 
Färbung der Teilkirche geftattet kaum, zurückzufchließen auf ein natio- 
nales Miflionszie. Man müßte denn fehon (um mit fcholaftifchen 
Ausdrücken zu reden) ftatt des terminus formalis ad quem den ter- 
mius totalis ad quem in diefer Umwandlung eines Volkes betrachten 
und von legterem (der gewiß national fehr betont ift) auf ein natio— 
nales Miffionsziel zurückichließen. 

Trogdem Frick ſich mit aller liebevollen Einfühlung in die katho— 
liiche Lehre von der Kirche verfenft hat, können wir ihm fodann 
befonders nicht Den Vorwurf erjparen, daß er das Wefen des katho— 
lifchen Miffionszieles ganz verzerrt ſieht. Er gebt jo weit, mit Rähler39 
der Fatholiichen Befehrungstätigfeit ſogar den Charakter der Miffion 
abzujprechen und fie ein „propagandiftifches Unternehmen“ zu nennen, 
Er meint, daß Fatholifche Miffion die Propagierung eines mit allen 
möglichen Zügen menfchlicher (und befonders europäifcher) Kultur 
durchjegten Kirchentums jeit. Uber alle Unterfchiede, die man zwischen 
katholiſchem und proteftantifchem Rirchenbegriff*! findet, beweisen nicht 
das, was hier bewiejen werden ſoll. Zunächit ift die Vorausſetzung 
falich, als ob in der Fatholifchen Kirche nationale und kulturelle 
Elemente jo mit den religiöfen Wejensteilen verknüpft feien, daß fie 
eine untrennbare Einheit bildeten, die auch ins Heidenland über- 
nommen würde#, Wir lehnen beftimmt eine Rulturmiffion auch in 
diefem Sinne ab, Wenn wir jelbjtverjtändlich nicht das Rirchentum 
der kleinen unentwicelten Urkirche in die chriftlichen, Meuländer 
bringen, jondern ein jolches, das bei aller Einfachheit und bedeuten- 
den Fähigkeit, fich unter Eulturarmen Völkern einzubürgern, doch der 
heutigen Entwicklung der Eirchlichen Organifation entfpricht, jo hat 
das mit der Frage von Nationalität und Übernationalität gar nichts 
zu tun, Es ift, wie oben dargelegt, verfehlt, das fatholifche Ehriften- 
tum deshalb national zu nennen, weil e8 in Außerlichkeiten gewiſſe 
Einflüffe europäifcher Kultur und Nationalität angenommen hat. 
Freilich fann man in der Praris der Zatholifchen Heidenmiffion 
ebenjo wie in der protejtantifchen Belehrungstätigfeit Spuren von 
Europäifierung finden. Ia man fann auch zugeben, daß man nicht 
allerorts die rechten Methoden befigt, die kirchlichen Formen von 
europäischen Zutaten genügend zu trennen und fo den Eingang der 
Miſſion zu erleichtern 8, Uber man darf aus der mangelhaften Praris 
nicht auf eine Theorie fchließen wollen. Gntjprechen übrigens die 
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Gemeindeordnungen und DOrganifationsformen, die proteftantifche 
Miflionen in den „Nationalkirchen“ der Heidenländer einführen, mehr 
dem ganz reinen anationalen Ideal, das Fried aufitellt, bzw. den 
Forderungen der befehrten Nation? Findet man dort nicht ebenfo 
die Anlehnung an die Firchlichen Formen der Heimat, die ihrerfeits 
über die Struktur des Urchriftentums bedeutend binausgewachien find 
(jelbitverjtändlich durch Einflüffe europäischer und nationaler Rultur) ? 
Der Gang der katholiſchen Miffion ift gar nicht jo fompliziert, wie 
man ihn bier machen will. Milfion des übernationalen Chriftentums 
und Verbreitung der zwar in QAußerlichkeiten in etwa europäifierten 
Kirche werden mit den gleichen echt chrijtlichen Mitteln genuiner 
miffionarifcher Tätigkeit erreicht, ohne daß einerjeit® die miffionierende 
Kirche abfallen muß von dem neutralen Charakter der Miffion oder 
anderſeits die Nationalität des Miffionsobjefts in Erbauung des 
Miifionszieles nicht gebührend gewertet werden könnte. 
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3. Die Miffion in ihrem Träger‘, 


Wenn wir die Miffion betrachten als die Darbietung des Chriften- 
tums an Nichtgläubige, jo erjcheint die Rolle des Miffionsträgers, 
des Miffionars, von vornherein als farblos. Er ift nichts anderes 
als Vermittler in einem feitliegenden Wandlungsprozeffe. Man kann 
von diefem Grundjag aus auch dem Satz zuitimmen: Der ideale 
Miflionar wäre ein jolcher, dem von Haus aus gar feine nationale 
Eigenart anhaftete. Praftifch ift es aber nun fo, daß jeder Miffionar 
einer bejtimmten Nation angehört, und Die oben gegebenen Gründe 
für den ethifchen Wert des Nationalen gelten gewiß auch bier. Hier 
it das Prinzip für Romplikationen gegeben. Wenn der Miffionar 
feine ihm angeborene oder anerzogene Nationalität fürdernd und 
propagierend betätigt, ftellt er fih in Gegenfag zu dem neutralen 
Charakter der Miffion, der doch allein für ihn maßgebend fein muß. 
Er ift national da, wo fein Amt Ubernationalität verlangt; er zeigt 
ſich im buchftäblichen Sinne „international“ (da er Nation zu Nation 
in Verhältnis jest) während er als Neutraler eine neutrale geiftige 
Macht an ein nationales Objekt herantragen follte.e Der Miffionar 
ist in Diefer Arbeit darum nicht mehr Miffionar, fondern Vertreter 
feiner Nation. Wenn er alfo unter der Flagge feines Miſ— 
fionsberufes feine eigennationale Propaganda betreibt, ift er ein 
Falſchmünzer und untreu an feiner Stellung. 

Es iſt richtig, daß der Miffionar auch als folcher nicht auf die 
Nationalität verzichtet hat. Schwager 8 betont fehr richtig, daß er 
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als gebildeter Mann ſogar noch eine ftärfere Nationalität empfinden 
mag und zudem im Auslande die Möglichkeit hat, durch Vergleiche 
die Größe und Einflußmöglichkeit feiner Nation erft recht zu erfennen 
und dazu die Gelegenheit befist, leicht national zu wirken. Sa, er 
mag aus der Miflionsgefchichte den Schluß ziehen, dab ein Mit: 
wirken politifcher und eigennationaler Faktoren die Chriftianifierungs- 
arbeit günftig beeinfluffen fann. Trotzdem muß man wohl verlangen, 
daß der Miflionar als folder zunächft anational fein muß und daß 
über die neutrale Art der Miffion hinaus das Nationale ihm nur im 
Sinne des Miffionsobjetts und Miffionszieles, nämlich wegen der im 
fremdnationalem Volk zu erbauenden Teilkirche nahefommen darf. Er 
muß aljo nicht nur die Selbftüberwindung befigen, auf Propaganda 
und Förderung feiner eigenen Nationalität unter dem Heidenvolf zu 
verzichten, jondern jogar Die fremde Nationalität im Rahmen des Mif- 
fionszieles zu fördern. In Rückſicht auf fein Amt ift eben feine Eigen- 
nationalität zufällig und muß gebunden bleiben. 

Die Auswirkung gewiſſer faft neutral anmutender nationaler Vor— 
züge, wie beijpielsweije beim Deutfchen Hang zur Gründlichfeit und 
Drönung, zu Organifation und Arbeit, Gemütstiefe und Treue wird 
natürlich noch nicht als unitatthafte Außerung der Gigennationalität 
anzusprechen fein, 

Es entiteht die Frage, ob der Miffionar nicht zu gleicher Zeit 
fih ale Menſch und QUngehöriger feiner Nation betrachten und 
ohne Mißbrauch des miffionarifchen Namens und Amtes eigennational 
wirten darf. Die Wefensrichtung der Miffion felber, die bier feine 
Auskunft gibt, wird näher bejtimmt durch die Kirchenleitung. Diefe 
ift der Verquickung der Aufgaben nicht günftig. Schon 1659 erklärte 
die Propagandalongregation in ihren Vorfchriften an die Apoftolifchen 
Vikare fehr deutlich, daß die Miffionare fih um nichts alg um 
geiftige Güter und allein das Heil der Seelen befümmern follen. Und 
noch das neueſte Miffionsfchreiben Benedikts XV. bringt zum Aus- 
drud, daß der Miffionar ausfchließlich für die religiöſen Ziele da fein 
jolle. Die Begründung, die folchen Geboten beigefügt wurde, zeigt 
allerdings, daß die Rückſicht auf den miffionarifchen PDienft und 
jeinen Erfolg bier maßgebend war. Wo alfo unter ganz befonderen 
Umftänden eine folche Gefährdung der Hauptarbeit nicht in Frage 
kommen follte, könnte dem Miffionar die Übernahme nationaler Be— 
tätigung in etwa freiftehen. Wenn man alle Umftände erwägt, die 
da in Frage kommen, fo fieht man aber nur einen möglichen Fall 
diefer Art. Wenn nämlich die Nation, der der. Miffionar an- 
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gehört, politiicher HSerrfcher ift über das milfionierte Volk und dieſes 
willig oder doch ftillfchweigend in deſſen Rultur und Nation fich ein- 
zuleben beginnt, .jo werden feinerlei Gefahren fichtbar für die milfio- 
narifche Tätigkeit, und eine Betätigung in der Nichtung der eigenen 
Nation wird dem Miffionar nach dem Sinne der erwähnten firchen- 
amtlichen Gefege faum verboten fein. In allen andern Fällen aber 
muß die Nationalität des Miffionars gebunden bleiben. 

Aus gleichen Gründen würde eine Betätigung zugunften einer 
fremden Nation, die unter dem milfionierten Volk politische Herrſcher— 
rechte ausübt und in diefer Mole willig oder doch ohne erfennbaren 
MWiderftand von den Eingeborenen ertragen wird, die Wefensforde- 
rungen des miſſionariſchen Dienftes nicht verlegen. 

Die oben dargelegten Grundverhältniffe über die enge Beziehung 
zwischen der Nation des miflionierten Volfes und der dort zu Schaffenden 
Seilfirche find für den Miffionsträger richtunggebend im Sinne der 
dort gemachten Ausführungen. Es bleibt aber gerade vom Stand- 
punkt des an ſich anationalen Miffionsträgers wichtig, daß bier nur 
die Zweckmäßigkeit der nationalen Arbeiten (falls es fi um Die 
einbeimifche Nation handelt) und anderjeitS der deutliche Wille des 
Miſſionsobjekts (wenn die Beförderung fremder Kultur in Frage 
ſteht) entjcheiden muß. Dann freilich gilt aber auch das Wort des 
heiligen Paulus, daß man den Griechen ein Grieche, den Juden ein 
Zude werde ®, 

Man darf nicht gegen die an fich geforderte Gebundenheit der 
Eigennationalität des Miffionars den Einwand bringen, e8 fei diefe 
Forderung gegen wichtige Rechte der milfionarifchen Perfjönlichkeit 
gerichtet und fie jei auch eine Schwächung der dem Miffionar notwendigen 
Einflußfraft. Denn in bezug auf das erjte bleibt doch auch in 
andern Lagen des Lebens die Verpflichtung, perfönliche Güter zu 
opfern, jelbjt jolche, die weit über den Wert nationaler Betätigung 
hinausgehen. Wie jehr ijt die nationale Betätigung des Menfchen 
eingeengt inmitten anderer felbjtbewußter Nationen! Was aber die 
angebliche Schwächung des Einfluffes angeht, jo iſt gewiß anzuerfennen, 
daB manche tiefitehende Völker mit nationalem Sinn zunächit die 
ſcheinbare Unationalität des Miffionars nicht verftehen. Da aber 
anderfeit8 gerade dieſe Völker wohl am eheiten gegen nationale 
Betätigung des Glaubensboten fich auflehnen würden, fo darf man 
‚ feine Verminderung des Anſehens aus der politiichen Neutralität des 
Miffionars befürchten, falls fie recht erklärt wird. Wenn freilich der 
Miffionar bis zur Verleugnung feiner NationdV ginge, fo wäre das 
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feiner Ehre und feinem hohen Amte gewiß abträglih. Aber dazu 
verpflichtet ihn der Charakter feines Amtes als Miffionsträger auch 
keineswegs, im Gegenteil joll der Glaubensbote in guten und fchlechten 
Lagen feiner Nation in edlem Ehrgefühl ergeben bleiben und in 
Gedanke und Handlungsweife den fittlichen Wert einer nationalen 
Denkungsart und die Vorzüge der eigennationalen Tugenden zeigen. 
Welche nähere Folgen fi) aus den bier gezeichneten Beziehungen 
des Mifjionsträgers zu feinen Aufgaben und Objekten ergeben, wird 
im zweiten Zeil diefer Abhandlung gezeigt werden. 

Die Wefensrichtung der fatholifchen Heidenmiffion ift fomit feft- 
geftellt. Sie trifft die Neutralität im Sinne der anfangs gegebenen 
Erklärung. Da Million die Darbietung einer gegebenen Größe mit 
wejentlih unveränderlichen und durch Nationen jedenfalls nicht be- 
Ichränfbaren Eigenschaften (des Chriftentums nämlich) ift, fo ift die 
wejentliche Richtung der Miffion nach eben diefem innern Objekt, 
Diefer gegebenen Größe zu beurteilen. Diefe aber bat ſich ung als 
alljeitig neutral und anational offenbart. Wenn wir die in ihrer 
inneren Natur übernationale Miffion nun in Beziehung ſetzen zu 
dem äußern Objekt und zum Arbeitsziel, fo ftellt fich als letzteres 
die Belehrung aller Nationen und die Vereinigung aller Nationen in 
der Geſamtkirche, aljo ein internationales und zugleich übernafionales 
Stiel dar, Nehmen wir aber die Beziehung auch zum einzelnen Volk, 
10 bleibt die Neutralität beftehen. Denn e8 handelt fich darum, 
in einer durchaus religiöfen AUufgabenerledigung eine Teilkirche zu 
erbauen durch Mitteilung des übernationalen Chriftentums. Diefe 
ZTeilfirche freilich wird als lebendiges Wefen nicht von der Nationalität 
des Objekts abjtrahieren können, und fo wird in Durchführung der 
praftiichen Miffionsaufgabe, in Erreichung des praftifchen miffiona- 
riſchen Gejamt: und Endzieles nationale Arbeit im Sinne des miffio- 
nierten Volkes zu leijten fein. Das Volk der künftigen chriftlichen 
Teilkirche ift fo fehr alleiniges Prinzip der Nationalität in der fatho: 
liſchen miffionarifchen Tätigkeit, daß der dritte Faktor im Miffiong- 
prozeß, der Miffionsträger, die ihm freilich innewohnende Eigennationa- 
lität gebunden halten muß und ftatt deflen im Rahmen des durch 
jein Miffionsziel Geforderten nationale Arbeit im Sinne des Miffiong- 
objekts leiften muß. Nur in dem Falle, wo durch befondere politische 
Verhältniſſe die wichtigen treibenden nationalen Kräfte nicht fo fehr 
vom miffionierten Volk, fondern von einer dort herrfchenden Fremd- 
nation gejtellt werden, fordert die Miffionsaufgabe im behandelten 
Sinn eine Arbeit in diefer fremdnafionalen Richtung. 
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Die hier gezeichnete Weſensrichtung der Miſſion wird u. E. 
weniger gut Internationalität genannt, da das Zwiſchenſtaatliche und 
und Völkerverfnüpfende doch ſehr zurücktritt und meift die anationale 
Miffion zu einer einzigen (miffionierten) Nation in Beziehung tritt. 
Wir halten auch den Terminus übernational nicht für ganz zutreffend, 
da in Verfolgung des Zieles die Übernationalität der Miffion nicht 
mehr fo Ear erfcheint. Sie ift aber freffend wiedergegeben mit dem 
Worte Neutralität, weil die an fich parteilofe (im Sinne des Nationalen) 
Miffion in der Praris der Zielerftrebung nationale Dienjte mit über- 
nationaler Leiftung vereinigt, ohne innerlich ihre eigentliche, in nationaler 
Hinficht beitehende Farblofigkeit dranzugeben. 








I. 
Die Miſſion in ihrer idealen Ausgeftaltung. 


.* 






—— Nie Ausführungen des erſten Teiles geben die Richtlinien 
I an, nach denen wir zu beurteilen haben, wie das ideale 
GERN RL Verhältnis der Miffion zu den Nationen und ihren Be— 
ftrebungen ausfieht. Wenn vereinzelt auch fehon oben gewiſſe Folge: 
rungen aus den gegebenen Grundfägen gezogen wurden, fo ift hier 
aber nun doch im Zufammenhang die Miffion in ihrer idealen Aus- 
geftaltung darzuftelen. Praktifch handelt e8 fich unter anderm be- 
fonders um die Frage der Erlaubtheit nationaler Propaganda im 
engeren oder weiteren Sinne feitens des Glaubensboten, und fo gab 
Schwager feiner einfchlägigen, oben erwähnten Arbeit in voller Be— 
rechfigung den Titel „Ratholifche Miffionstätigkeit und nationale 
Propaganda“!, Unſere Gedanken fchließen wir an fünf Begriffe an 
und reden in folgendem Furz über das Miffionsmotiv, über un- 
veräußerlihe Nationalrechte des Miffionsträgers, über die 
Miffionsarbeit in der Heimat, über die Belegung der 
Miffionsgebiete und über die Arbeit draußen auf dem 
Mi ffionsfelde, 





1. Das Miffionsmotiv, 


Das Miffionsmotiv. fchlägt die Brücke von Miffionsinhalt und 
Miffionsziel zum Miffionsträger. Nach den früheren Darlegungen 
it es unbeftritten, daß der Miffionsträger fein Motiv für die Miffions- 
tätigfeit erleben oder befennen darf, das der Natur der Miſſion ent: 
gegen wäre. Wie überall ift auch hier die Natur des Objekts und 
der Tat zunächit beftimmend für die Motivgebung. Die übernationale 
Veranlagung der Miffion fordert von diefem Standpunft aus den 
Ausschluß von nationalen Motiven und Miffionsunterlagen. Jeden⸗ 
falld muß auch im Motiv des Miffionars und Miffionsfreundes die 
Neutralität und Lbernationalität der chriſtlichen Miffion ihre Spiege- 
lung erfahren. Es fragt fih nun, ob nicht neben dem auf al- 
truiſtiſchen und miffionarifchen Gründen erwachjenen Miffionswillen 
auch nationale Beweggründe ftehen dürfen. Wir betrachten bier dag 
Motiv an fich und nehmen an, daß der Charakter der Miffions: 
arbeit jelber gänzlich unberührt fein fol von nationalen Beſtre⸗ 
bungen und Zielen. Wenn die nationalen Beweggründe zu Miffione- 
arbeit fich nicht zu dieſer Reinheit und Ehrlichkeit Durchringen können, 
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fo iſt ihre Unzuläffigkeit far. Es ift aber nun doch denkbar, daß man 
aus nationalen Gründen die übernationalen Beweggründe ftärft, die 
zur Miflionsarbeit hinführen, ohne daß man deswegen eine unzu— 
läffige nationale Betätigung beabjichtigt und ausführt. 

Es ift z. B. nicht einzufeben, warum man nicht den ſchönen Ebr- 
geiz haben jollte und dürfte, daß auch deutſche Miffionare ihren 
Anteil haben möchten an dem Weltmiffionswerf. Das Wertvolle 
und Berechtigte der Nationalität zeigt fi auch darin, daß die ein- 
zelnen Landeskirchen (im Eatholifchen Sinne genommen) einen befondern 
national gefärbten Stolz auf ihre Ratholizität haben und betätigen. 
Man möchte in diefem edlen Gelbitbewußtfein es gern jeben, daß 
die Ratholifen der Heimat in bejonderer Weiſe das übernationale 
Werk der Heidenmilfion betreiben, weil e8 eine ehrenhafte und 
pflibtmäßige Auswirkung katholiſchen Denkens und Be— 
fennens iſt. Man darf dabei gewiß auch den weiteren national 
gefärbten Gedanten begen, daß durch diefe Betätigung die Einwohner 
der zu befehrenden Länder eine befondere Hochachtung und Liebe 
für die katholifchen Bewohner jener Nation empfinden, aus der ihre 
Miffionare fommen bzw, aus der fie ihre Unterftüsungen empfangen. 
In diefem Zufammenhang find die Beftrebungen verftändlich, die 
Darauf binzielen, daß 3. B. die in einzelnen Nationen gefammelten 
Gelder nicht an die in Frankreich dDomizilierte Zentrale des Glaubens: 
verbreitungsvereings gefchieft und von dort aus an die einzelnen Mifli- 
onen verlandt werden, jondern direkt von dort aus von den einzelnen 
Landeszentralen nach Anweiſung der Lyoner Dberzentrale an die bedürf— 
tigen Miffionen abgehen?. Es liegen nämlich Beweiſe dafür vor, 
daß die Jungehriften gewiſſer Miffionsländer der Auffaſſung find, alle 
Miflionsgelder kämen von Frankreich, das bisher ja die Gelder der 
großen Vereine an die Miffionsgebiete abjchiefte?. Es ift zu be- 
greifen, Daß andere Nationen dieſe Srreleitung der miffionierten Völker 
nicht gern ſehen und im Gegenteil wünfchen, auch ihrerfeits bei fremdem 
Volk den echt Fatholifchen Geift ihrer Nation zu zeigen und zu offenbaren. 

Ein nationales Miffionsmotiv ift dann wohl auch in dem Sinne 
zuläjlig, daß man die Eigenart und die Vorzüge der Fatholifchen 
Rultur des eigenen Landes dem fremden Volk zunuge machen möchte. 
Das fol nicht heißen, daß wir (im Gegenfag zu den im eriten Teil 
gejegten Grundprinzipien) eine Europäiſierung oder Mationalifierung 
des Katholizismus im Heidenland vertreten wollten. Das Miſſions— 
ziel fol fich ja im Anſchluß an die Eigenart des Miffiong o bjeftg, 
nicht aber des Subjefts bilden. Uber anderfeits iſt es doch wahr, 
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daß im Verlaufe der Miffionsarbeit die Eigenart und die Vorzüge 
des Miffionars fichtbar und einflußreich werden, und da er ein Kind 
jeiner Nation ift, jo werden auch eben die nationalen Vorzüge und 
Eigenheiten irgendwie fichtbar werden‘. Wenn diefelben fich auf 
das übernationale Miffionsivert werfen und die nationalen Rräfte 
des mijlionierten Gebietes mit demfelben zu verfnüpfen fuchen, fo ift ihre 
Auswirkung fein Unglüc, und fo verftanden ift das nationale Miffions- 
motiv ſehr wohl berechtigt. Auf Deutichland angewandt, können wir 
darum ale Miffionare uud Miffionsfreunde mit vollem Rechte den 
Wunſch und die AUbficht haben, fremden chriftentumsbedürftigen Na= 
tionen die befonderen Vorzüge unferes religiöfen Weſens zu weihen. 
In folchem Sinne fagt Schwagerd: „Es liegt im Intereffe der Religion 
und Kirche wie auch der Eingeborenen, wenn in den Miffionsländern 
deutſche Grünodlichkeit, Gemütstiefe, Eritifche Lrteilsfraft und Organi- 
ſationsgabe im Religionsunterricht, in der Erziehung auch der Männer: 
welt zu regelmäßiger Anteilnahme am Gottesdienst und Saframenten- 
empfang, in der Enthaltung von Sonntagsarbeit, in Voranftellung 
der unmittelbaren Gottesverehrung, in der Pflege des Firchlichen Volks— 
gejanges, in der Ablehnung religiöfer Schwarmgeiftereien, in der 
Schaffung einer tüchtigen Schule und Preſſe, in der Durchdringung 
des Öffentlichen Lebens nachdrücklich zur Geltung kommen.“ 

Die deutjchen Ratholifen werden fich hüten, fich in der Schägung 
ihrer eigenen Vorzüge fo fehr zu vergreifen, daß fie ſich aus diefen 
Gründen die Führerrolle in der Heidenmiffion anmaßen möchten. 
Wenn im Kriege und ſchon vor demfelben die Rede davon war, 
daß Deutſchland an Stelle Frankreichs in der Miffion führend werdes, 
ſo bezog fich das auf die tatfächlichen Verſchiebungen in bezug auf 
Zahl der miffionarifchen Kräfte und Heimatorganifationen, nicht aber 
auf nationale Überfpannungen in Motiv und Ziel. Dagegen ift 
auf profeftantifcher Geite diefer Fehler gemacht worden. Bei den 
Diskuffionen über Nationalität und Internationalität der Miffion ? 
wurde auch das Milfionsmotiv befprochen, und e8 trat nach Richter 
auch die Auffaſſung zutage®, „es babe nun einmal kein Volk in dem 
Umfang wie das deutfche feine gefamte Rultur bis in die le&ten 
Prinzipien vom chriftlichen Geifte durchdringen laffen. In diefem 
Sinne fei e8 vielleicht nicht zuviel gefagt, daß das evangelifche Deutfch- 
land der Evangelift unter den Völkern ſei“. Das einzig Berechtigte 
an derartigen Auffaſſungen ift diefes, daß in jeder Nation das Hohe 
und Höchite dem Ideal der Humanität und Llbernationalität fich 
näbert?, 
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Ein nationales Nebenmotiv in der Miffionstätigfeit ift ſodann 
wohl auch injofern zuläffig, als die Chriften einer Weltpolitik trei- 
benden Nation (wie Großbritannien, Deutfchland vor dem Kriege) 
die „Berbhriftlihung der Weltwirkunglo“ anftreben. Das wird 
praftifch darauf hinauskommen, daß man in den einzelnen Nationen 
bemüht ift, in den fremdnationalen Kolonien das Chriftentum zu 
verbreiten. Man will nicht mithelfen, der Nation des untergebenen 
Landes die Nation des Beherrfchers aufzudrängen, fondern will nur 
jorgen, daß die zum Schusheren gewordene befegende Macht auch 
ihre religiöfen Aufgaben dortfelbit erfülle. Wie in der Vergangen- 
beit (den Eolonifierenden Spaniern und Portugiefen galt die Miffiong- 
tätigfeit ja fogar als Titel für ihre Eroberungspolitif in der Neuen 
Welt), fo hat z. B. auch in der jüngften Vergangenheit Deutfchlandg 
Die Rolonialbewegung eine nationale Erhebung zugunften miffionarifcher 
Betätigung hervorgerufen. Von ſeiten der KRolonialfreife war die 
damals geäußerte Auffaffung: „Das Chriftentum ift nur einer der 
Kraftfaktoren, welche wir auf das Negertum fpielen laffen“ 1 aller- 
dings mißverftändlich. Trotzdem lag damals wie heute in dem Streit 
um einen nationalen Einfchlag im Miffionsmotiv die Wahrheit in 
der gezeichneten Mitte. Wenn Richter (a. a. O. 12) als Grundfag 
der deutſchen Proteftanten angibt: „Ein Miffionsmotiv außer oder 
neben dem biblifchen, aus dem Wefen des Chriftentums fließenden, 
erfennen wir nicht an,” jo wird er dieſes Wort nicht preflen wollen. 
Anderſeits bleibt e8 richtig, daß die von uns als zuläffig erachtete 
Moötivierung aus dem Nationalen heraus im Zufammenwirfen 
von Miffionaren aus verfchiedenen Nationen manchmal vielleicht eher 
Urbeitshinderung als Förderung bedeuten könnte. In folchem Falle 
würde die Klugheit anraten, den Verzicht auf die eigene Nationalität 
auch nach Möglichkeit bis auf die legten und feinften Ausflüffe der 
Nationalität auszudehnen. 





2. Unveräußerlihe Nationalrechte des Miffionars. 

Die vorjtebenden Sätze enthalten fehon einen indireften Hinweis 
auf die Tatfache, dab der Nationalismus nicht allein eine Aktion 
auf andere und ein Streben nach Propaganda bejagt, fondern auch 
eine Charafterifierung der einzelnen Perfönlichkeit ift, die nicht not— 
wendig propagandiftiich und aggreffiv erfcheinen muß. Darauf beruhen 
gewifje unveräußerliche Nationalrechte des Miffionars, die ibm niemand 
nehmen kann. In unfern Ausführungen über die MWefensrichtung 
der Miffion war feinerlei Einfchränktung nach diefer Seite hin grund- 
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gelegt. Wie der Angehörige einer Nation durch und während feines 
Aufenthaltes unter fremden Nationen nicht verzichtet auf gewiſſe 
eigennationale Grundrechte, jo verlangt auch der miffionarifche Beruf 
von feinen Vertretern nicht notwendig den Verzicht auf einfache 
Zugebörigfeit zu feiner Heimatnation fowie zu einigen andern 
Urrechten und Pflichten, die ſich an Geburt und Zugehörigkeit zu 
irgendeinem Zeil der Menfchheit von felbft ergeben. In einer Zeit, 
wo die Freizügigkeit und Einwanderungsfreiheit noch nicht in dem 
heute gebräuchlichen Maße Geltung hatten, fonnte auch für Miffionare 
Underes gelten. So mußten die nach China reilenden Fremden 
früher in jehr jtarfem Grade mit ihrer Heimatnation brechen. Heute 
aber haben fich die Auffaflungen natürlicher geftaltet, und man ift 
im allgemeinen eher der Meinung, daß ein Aufgeben der eigenen 
Nationalität würdelos fei, verdächtig mache und jo dem Anſehen und 
der Tätigkeit des Glaubensboten ſchaden fünne. 

Zu den unveräußerlichen Rechten des nationalen Miflionars gehört 
ed, daß er durch jein Auftreten und feinen Wandel auch der Nation, 
der er angehört, gerecht werde, d.h. fie nicht verleugne Nach 
dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges für Deutfchland und feine 
Berbündeten liegt für die deutfchen und Hfterreichifchen Miffionare 
bier zunächft eine Opfer heifchende Pflicht vor. Uber der Miffionar 
wird fich ihr nicht entziehen können. Wollte er feige feine Nation 
verleugnen oder von ihrer Partei zurücktreten wollen, jo würde er 
wabhricheinlich feine Ehre bei dentenden Heiden und andersnationalen 
Chriſten einbüßen. Auf dem Düffeldorfer Milfionskurs!? erzählte 
P. Richter S. J., er fei während des Krieges in Indien von einem 
gebildeten höheren englifchen Beamten gefragt worden, wie er über 
den Krieg denke. Er antwortete: Sch bin ein Deutfcher, Der Eng: 
länder entgegnete: Ich achte Ihre Überzeugung. Hätten Sie anders 
geantwortet, jo hätte ich Sie verhaften laffen müſſen.“ — Auf dem 
gleichen Rurs wurde eine Diskuffion darüber eröffnet, was zu fun fei, 
wenn von einem Miſſionar in englifchen Kolonien gefordert werden 
würde, in den Schulen die englifche oder alliierte Rriegspolitif und 
Auffaffung zu vertreten, bzw. wenn als Bedingung zur Zulaffung 
dortjelbft verlangt werden würde, daß man fich durch eine Unterjchrift 
von der deutſchen Auffaſſung des Krieges ufw. trenne. (Dergleichen 
ungeheuerliche Forderungen wurden tatfächlich noch während des 
Krieges vereinzelt in der Preffe Englands und feiner Kolonien er- 
erhoben). Einmütig wurde die Auffaffung vertreten, daß der Miſſio— 
nar in feinem Falle feine Ehre dadurch ſelbſt zu Boden treten dürfe, 
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daß er in der gezeigten oder in ähnlicher Weife feine Nationalität 
verleugne!4, P. Schwager!d geht noch weiter und fagt mit Bezug: 
nahme auf die Verhältniffe nach dem Kriege, der Miffionar Deutfch- 
lands dürfe in ruhiger, würdiger Weile bei paflender Gelegenheit 
die Vorurteile der Feinde von gejtern widerlegen. „Es liegt durchaus 
im Intereſſe der deutſchen Miffionen, daß fie (die Miffionare) in vor- 
nehmer Weiſe die Ehre ihres Vaterlandes wahren und ungerechte 
Ungriffe zurücweifen. Denn, wenn die Deutichen im WUuslande 
dauernd ald Barbaren gälten, würde auch das Anſehen ihrer Miffionen 
nicht geringe Einbuße erleiden.“ 

Wenn, wie oben dargelegt, ein nationales Motiv für den Miffionar 
in dem Sinne ftatthaft ift, daß er die nationalen Vorzüge feines 
Volkes in der Miffion auswirken will, fo Dürfen wir die Betätigung 
in dieſer Richtung ebenfalls als Ausfluß von unveräußerlichen Rechten 
nennen. Franz Xaver wollte feinerzeit u. a. gern Miffionare aus 
Flamland und Deutfchland haben, weil fie wegen ihrer Ausdauer 
und Zähigfeit und ihrer fonjtigen Eigenichaften bejonders für das 
Miffionswerk in Aſien geeignet feien!da, Tatſächlich wäre eine andere 
Urt der Arbeit als jene der Auswirkung perjönlicher Anlagen kaum 
denkbar, da eine einfach mechanische mehr äußere Wirkfamfeit ohne 
Anſpannung der ganzen feelifchen Art und aller perfönlichen Möglich: 
feiten für ein fo jchwieriges Werk wie die Miffion es darftellt, nicht 
zureichen würde. Um nach den Worten des Apoſtels „allen alles 
zu werden“ und ganze Erfolge zu erzielen, werden auch die aus Der 
jeweils vorliegenden Nationalität erwachjenden Eigentümlichkeiten ale 
Arbeitsfaktoren mit eingeftellt werden müſſen. Das ift auch aus dem 
Grunde Ear, weil der Miffionar aus den national näher abgeftimmten 
Bildungsanftalten heraustritt und in einen Arbeitskreis hineinkommt, 
der von den Miflionaren feiner eigenen Nation meiftens jchon eine 
nationale Note im vorliegenden Sinne erhalten hat. Man darf ruhig 
jagen, daß die deutfchen Miffionen, vorab die in den längere Zeit 
von Deutfchen bearbeiteten Gebieten, eine gewiſſe deutfche Art haben, 
ohne daß deshalb von deutfcher Sprache oder gar von deutſcher 
politifeher Neigung die Rede zu fein brauchte. Dasjelbe gilt von 
den Miffionen, die lange Zeit von den Miffionaren anderer Nationen 
betrieben wurden. Es ift das eine Einwirkung des Miſſionsſubjekts, 
die von vornherein bei begrifflicher Scheidung im Miffionsbetrieb 
nicht fofort hervortritt, aber doch Tatſache if. Im feiner Kritik 
der Frickſchen Darlegungen über die Rolle des Miſſionsſubjekts 16 
fagt Schwager, daß die Kirche ald Miſſionsſubjekt ihre erften und 
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maßgebendften Normen für das miffionarifche Wirken u. a. auch aus 
ihrer reichen Erfahrung und den Errungenjchaften der VBergangen- 
beit jchöpfe. Darin liege Recht und Pflicht des Miffionsfubjelts, 
feinen Einfluß geltend und maßgebend zu machen. In einer befondern 
Anwendung diefes Gedankens kann man dann wohl auch jagen, daß 
aus dem nationalen Charakter des Miffionars gewiſſe Eigenheiten in 
der Methode erwachjen, die (wenn fie nicht von der Miffionsleitung 
als ungeeignet zurücgewiefen oder als weniger gewünfcht verboten 
werden) auch dem einzelnen neu hinzutretenden Miffionar als gleich- 
fam nafürliche, wenn auch nationale QAUrbeitsweifen vertraut werden 
und in feiner Weiſe gegen den neutralen Charakter des Miffions- 
werkes veritoßen. 

Wenn die Rechte der Perfönlichkeit in Gefahr fommen, wird 
unter fremden Nationen unter Umftänden die Frage zur Entfcheidung 
jtehen, ob der Miſſionar feine Nechte verteidigen will gegenüber den 
Angreifern und ob er auf die Hilfe feiner eigenen Nation dabei 
rechnen darf. Es ift wohl ficher, daß der Miffionar einerfeits feine 
Berleumdungen auf fich figen laffen kann, daß er aber anderfeits 
jedenfall® nicht auf der zimangsmäßigen oder gerichtlichen Verteidigung 
perfönlicher Rechte beftehen ſoll, falls dadurch das Miffionswerf (durch 
Abneigung und Verbitterung der Heiden, die beftraft werden) ſchweren 
Schaden erleidet. Es ijt der Fall denkbar, daß der Miffionar bei 
der Notwendigkeit, gerichtliche Entfcheidungen zu feinem Schuße an- 
zurufen, bei den fremdnationalen Gerichten Gerechtigkeit nicht erwarten 
kann. Go war e8 in vergangener Zeit in China, wo infolgedeffen 
die Erterritorialität der Ausländer und auch der Miffionare gefchaffen 
bzw. von europäifchen Mächten erzwungen wurde. Natürlich kann 
fein Zweifel darüber herrfchen, daß diefe Einrichtung viel zum Haß 
der regierenden Kreife gegen die Miffionare beigetragen hat. Und 
es iſt eine Notwendigkeit, die Erterritorialität der Miffionare fobald 
als möglich abzujchaffen. Solange freilich die chinefifche Gerichtg- 
barkeit nicht getrennt ift von den Verwaltungsbehörden und aug 
jonftigen Gründen eine erftaunliche Verwahrlofung und Beftechlich- 
teit bekundet, fann an die Aufhebung derfelben nicht gedacht werden. 
Die Sühneforderungen gelegentlich der Ermordung von chinefifchen 
Miffionaren wurden zweifelsohne ebenfalls aus dem Gefichtspunft 
der unveräußerlichen Rechte des Miffionars in Verbindung mit der 
Befugnis fremder Staaten, in unficherm Lande für ihre Angehörigen 
einzutreten, hergeleitet. Man wird hier noch viel mehr geneigt fein, 
vom Miſſionsſtandpunkt Vorficht anzuempfehlen. Wie noch im dritten 


35 
Teil diefer Abhandlung erfichtlich werden wird, bat gerade in Aſien 
die Verknüpfung der Miffionare mit den fie fchügenden fremden 
Nationen der Miffion fo fehr viel gefchadet. Es ift darum anzu⸗ 
raten, hier lieber Unrecht zu leiden als perſönliche Rechte unbedingt 
gewahrt zu ſehen und dabei dann noch die Nationalität des fremden 
Miſſionars unangenehm wirkſam werden zu laſſen. 

Man ſieht, das Gebiet der unveräußerlichen Nationalrechte des 
Miffionars ift nicht fehr umfangreich. Immerhin darf man bei der 
faft rejtlofen Bindung der Nationalität des Miffionsträgers (wenn 
man abfieht von der Miffion in eigenen Rolonien) die wenigen natio- 
nalen Freiheiten, die bleiben, nicht außer acht laffen. So ſchön fich 
das Wort Rosmopolit in der Theorie anhört, in der Praxis wird 
der tüchtige und große Menfch in feinem ganzen Leben und Wirken 
Doch auch irgendwie an dem Beſten feiner nationalen Art hängen 
bleiben, und von diefer wird man in unferer (troß allem SInternatio- 
nalismus) national gerichteten Zeit am mwenigiten lostommen. 





3. Die Miffionsarbeit in der Heimat. 


Die miffionarifche Arbeit in den chriftlichen Landen beitebt darin, 
die Unterlagen für das Bekehrungswerk im Heidenlande zu fchaffen. 
Es müfjen ideelle, perfönliche und materielle Kräfte mobil 
gemacht werden, auf daB Miffionare und Mittel für die Ausbreitung 
des Glaubens zur Verfügung ftehen. Für diefe Propagandatätigfeit 
muß nafürlicherweife dag Miffionswerk felber in feiner Natur und 
jeinem Verlauf Anreize und Beweggründe, Stimmungen und Ent. 
Ichlüffe bringen. Dementfprechend wird ein in ſich neutrales und 
übernationales Werk nicht mit den Reizen irdifch wertvoller Nationa- 
lität prunten, noch zu nationalbefchränfter Diesfeitsarbeit aufrufen. 
Neutralität, Übernationalität wird der Charakter auch der heimat- 
lichen Miffionsarbeit fein. 

Diejer Veranlagung entfpricht am beten eine übernationale und 
internationale Dberleitung der heimatlichen Miffionsbeftrebungen. 
Tatfächlich ift nach diefer Richtung hin eine Drientierung fichtbar. 
Wohl ift das gefamte heimatliche Miffionswefen noch viel zu jung, 
als daß man hier ſchon die übernationale Kirchenleitung jtraff die 
Zügel halten jehen könnte. Datiert ja doch eine größere bewußte 
Bewegung in der Chriftenheit zur Vorbereitung des auswärtigen 
Bekehrungswerkes erft aus den erften Jahrzehnten des 19, Jahr⸗ 
hunderts, wo nach endgültiger Zurückdrängung der alten reichen 
Kolonialmächte katholiſchen Glaubens, nach Beraubung der Orden 
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und der Propaganda, neue Mittel und Wege gefunden werden 
mußten, um zu Miffionaren und vor allem auch zu materiellen Mitteln 
für das Eoftipielige Werk über den Meeren zu kommen!“. Die Kirche 
ließ bier mit Recht die freiwillige Liebe arbeiten, und dieſe zeigte 
fih denn auch bald in ihrem alten hohen Ruhme. Die Vereine, 
Genofjenfchaften, Veranftaltungen zugunften der Miffionen erwuchien 
fpontan auf nationalem Boden, ohne daß ſie freilich deshalb dem 
internationalen Charakter der Million Fehde angejagt hätten. Im 
Gegenteil fuchten fie zu großem Teil — wie die Vereine der Glau- 
bensverbreitung und der Rindheit Jeſu, die Miſſionsgenoſſenſchaften 
Frankreichs und ſpäter die anderer Länder, auch die neueren Vereine, 
die auf Fräulein Schynfe und Gräfin Ledochowſka zurüdgehen — 
ihren Rahmen und ihre Tätigkeit internationalen Zwecken dienjtbar 
zu machen. Die Kirche ihrerſeits brauchte nicht die Freiheit der 
Liebe zu bejchränten, da Glaube und Sitte nicht bedroht erjchienen 
durch Ddiefe guten Drganijationen. Noch neueltens erkennt Der 
Dapft in dem GSendfchreiben Maximum illud18 mit Freude und 
Dankbarkeit, daß „in der fatholifchen Welt auf verfchiedenfte Urt und 
Weife, vom Geift Gottes angeregt, die Beftrebungen der Guten fich 
mehren, um die äußern Miffionen zu fördern und zu erweitern. Es 
gehöre zu feinem Amte und zu feinen innigjten Wünſchen, dieje Be— 
ftrebungen zu begünftigen und immerfort anzuregen“ 19%, Umgekehrt 
aber hatten die Vereine es natürlich nötig, zur Erlangung öffentlicher 
Belobigung und firchlicher Gnaden fich- an die Kirchenleitung zu 
wenden. Die für das Miffionswerf geftifteten Genofjenfchaften waren 
von vornherein hierzu geziwungen, und fo teilte fich den Elementen 
des heimatlichen Miffionswefens, die aus ſich ſchon mehr und mehr 
die Grenzen ihrer Urſprungsnation überfehritten, auch die LÜbernatio- 
nalität der Kirchenleitung mit. Ja, e8 mehren fich die Anzeichen, daß 
die Rirchenfpige auch noch direkter, das heimatlihe Miſſionsweſen 
leiten will. Zeuge dafür iſt 3. B. das genannte hochbedeutjame päpit- 
liche Schreiben. Denn darin wird — was gewiß nicht ohne bejondern 
Sinn und Willen geſchieht — der Propagandalongregation der 
Auftrag gegeben, eifrigft ſich um den Glaubensverbreitungsverein ans 
zunehmen, auf daß feine Ziele noch beffer erreicht werden”. Weiter: 
bin aber wird der Wunfch ausgefprochen, daß in allen Diözeſen der 
Welt die Miffionsvereinigung der Priefter ausgebreitet werde (die 
nämlich ebenfalls der Propagandalongregation unterftellt wird). Als 
Zweck diefer aber bezeichnet der Papft, dab die milfionsfördernde 
Tätigkeit der Geiftlichkeit geordnet ſei und fie fo all die mannigfachen 


Werke befördern fönne, die der Upoftolifche Stuhl ſchon zum Segen 
der Miffionen gutgeheißen hat?!. Wenn aljo in weiterer Entwidlung 
der Eirchlichen Verwaltungsformen die einzelnen national entitandenen 
Elemente des heimatlichen Miffionswejens wenigitens zum Zeil direkt 
dem internationalen Papfttum und der Propagandalongregation 
unterftehen werden, jo wird das der Natur der Sache jehr wohl ent- 
fprechen. Das Miffionswejen der : Heimat wird wohl ebenjojehr 
Mugen haben von Ddiefer innigen Verknüpfung mit dem Papfttum, 
wie es vor und während des Krieges für das auswärtige Milfiong- 
werf der Fall war. Mar Scheler jagt? vom Papfttum: „Europa, 
wer immer feine Bewohner jeien, hüte den heiligſten Reſt übernatio- 
naler, jpiritueller Auftorität, den es, daran fo unfäglich arm geiworden, 
heute noch befist.” Dies Wort gilt auf dem Gebiete des Miflions- 
wefens vielleicht um ſo mehr, als durch mancherlei Ereigniffe die 
nationalen Gegenfäge gerade hier verftärft wurden und das Weſen 
der neutralen Mifftion zu bedrohen fcheinen. 

Anderſeits ift eg natürlich verftändlich, daß in den einzelnen Ländern 
wie für andere firchliche Aufgaben jo auch für die Leitung der heimat- 
lichen Miffionswerfe nationale Spigen beftehen. Bei den Pro— 
teitanten find fie ent|prechend der Gliederung in Landeskirchen überhaupt 
die legte Dberbehörde.. Man wird kaum annehmen dürfen, daß fich 
die internationalen Verknüpfungen der proteftantifchen Miffiongorgane 
einmal zu einer wirkliche Macht ausübenden übernationalen Miffiong- 
leitung follegialer Art entwickeln werden. Die Erfahrungenkmit dem 
jogenannten Edinburger Ständigen Ausfhuß® waren gerade im 
Kriege, wo er hätte feine Kraft zeigen follen, zudem nicht die beiten. 
Daher blicken die proteftantifchen Miffionskreife auch mit einem“ge- 
wiſſen Neid auf die Inftitution der Propaganda, die nahzFrid 
„eine internationale Miffionszentrale ift, zu der ein annähernd ähn— 
liches Seitenſtück evangelifcher Art fehlt. Gerade der Krieg hat der 
Propaganda Gelegenheit gegeben, ihre Internationalität durch eine 
angemefjene abwartende Haltung zu belegen“, Was die nationalen 
Leitungen der Miffionsangelegenheiten angeht, jo haben fie ihre be— 
fondere Berechfigung auch darin, daß fie eben im Kriege den bejonderen 
Notwendigkeiten am beiten entjprechen werden. Es wird wohl immer 
fo bleiben, dab Miffionare verfchiedener Nationen in Gebieten wirken, 
deren Machthaber einmal mit den Nationen Krieg befommen, denen 
die Glaubensboten angehören. Wenn für folche Fälle einerfeits die 
übernationale und neutrale römische Oberbehörde ihren Einfluß geltend. 
machen muß, wird die in ihren Miffionaren betroffene, Nation bes 
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greiflicherweife auch Wert darauf legen, im eigenen Lande eigen- 
nationale Vertreter zu haben, die ihrem Standpunkt nahe ftehen. 
Es liegt in der Natur der heimatlichen Miffionsorganifationen, daß 
die an fich jelbjtändigen Miffionsgenoffenfchaften, Vereine, Aus- 
ſchüſſe u. dergl. fich für diefe Zwecke ihre kollegialen Spigen oder 
Dberausjchüffe bilden werden, die als folche in gewiffen Sinne dann 
die nationale Spise des heimatlichen Miffionswefens darftellen. 
In Deutichland, wo die Entwicklung wohl am weitelten gediehen ift®, 
bejteht jchon ein gewiffer Ausſchuß der Superiorenfonferenz 
(der Spitzen der Miffionsgenoffenfchaften) und anderer wichtiger 
miffionarifcher Organifationen. 


a. Mobilifierung ideeller Kräfte. 

Die Grundlage der heimatlichen Miffionsarbeit ift die Aufrufung 
und Bereitſtellung reicher ideeller Kräfte. Die rednerifche und lite- 
rariſche Propaganda muß natürlich inhaltlich und ihren Formen 
nach dem übernationalen Charakter der Miffion- und anderfeits 
auch ihren nationalen Beziehungen gerecht werden. In Miffione- 
Iehriften und periodifchen Veröffentlichungen, in Reden und Predigten 
muß zunächt der echt internationale und völkifch unbegrenzte Wefens- 
zug der Heidenmifjion immer wieder betont werden. Nur dadurch 
wird man den Forderungen des Glaubens und der Kirche gerecht, 
nur jo wird das Herz der überzeugten Chriften wirklich erwärmt und 
mit den echten und ſtets ergiebigen Quellen der Miffionsbegeifterung 
befannt gemacht. Nur auf diefe Weife ift e8 auch möglich, für Gegen- 
wart und Zukunft die miffionarifchen Kräfte irgendeiner Nation 
den wechjelnden Bedürfniffen der Miffionsfelder zuzuführen. Die 
religiöfen Gründe, die aus dem Glauben und den Kirchlichen Not: 
wendigfeiten gewonnen werden, haben vollauf Kraft, das Herz der 
Chrijten zu rühren und immer wieder zu begeiftern. Umgekehrt leidet die 
Propagandatätigkeit für national begrenzte Arbeit bei allen Bor: 
zügen Doch leicht an dem Fehler, daß fie auf die Dauer nicht genügend 
ergiebig ift. Nimmt man aber neben den rein religiöfen Begründungen 
die miffionarifchen Nöte einer ganzen Welt zu Hilfe, dann wird man 
gewiß nie zu Ende fommen in der Darlegung der beweiskräftigiten 
und dringendften Miffionsmotive. Es ift übrigens unverkennbar, daß 
der echte Katholif recht feinfühlig ift für das, was dem Wefen feines 
Glaubens entfpricht, und er wird fich bei einer wefentlich international 
orientierten Miffionspropaganda am wohliten fühlen. Die tatfächlichen 
DBedürfniffe der Miffionen und anderfeits die fo fehr wechſelnden 
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Möglichkeiten und Gelegenheiten zu Miffionsarbeit unter den einzelnen 
größeren und kleineren Eatholifchen Nationen fordern gebieterijch, daß 
man echt Fatholifch nach allen Miffionsländern der Erde Ausſchau 
bält. Es ift denkbar, daß ein Heines Land wie Luremburg oder eine 
Diafporanation wie etwa die Katholiken Dänemarks feine eigenen 
Miffionen haben kann. Wie foll man dort die KRatholiten anders 
als international für die Miffion intereffieren! Es werden andere 
Länder wie das miffionsbegeifterte Frankreich ſoviele Miffionare ftellen 
und foviele Miffionsgebiete befegen, daß fie notwendig auf Die pelu- 
niäre Hilfe anderer Nationen angewiefen find. Wiederum wird man 
dann nur mit einer international bzw. unbeſchränkt fatholifchen Agi— 
tation den Bedürfniffen der Miffionen dienen. Und wenn man an 
die vielen deutichen Miffionare denkt, die aus ihren Gebieten während 
des Weltkrieges vertrieben wurden, fo begreift man wiederum, daß 
im Augenblick in Deutfchland für die Begründung der Miffionshilfe 
zwar wenig national gerichtete aber genug fatholifch und international 
gedachte Ideenreihen zur Verfügung ſtehen. 

Wenn wir nun Umfchau halten, ob die rednerifche und literarifche 
Arbeit zugunften der Miſſion der Übernationalität des Bekehrungs— 
werfes entfpricht, jo können wir von dem fatholifchen Deutjchland 
gewiß jagen, daß es hierin echt Fatholifch ift. Beiſpielsweiſe enthalten 
die vorhandenen Sammlungen von Miffionspredigten und «Vorträgen 
diefen übernationalen katholifchen Miffionsgeift in reicher Fülle. Was 
die Zeitfehriften angeht, jo war und ift es auch heute der Ruhm der 
„Ratholifchen Miffionen“, der „Weltmiffion der fatholifchen 
Kirche“ (beide bei Herder, Freiburg), der „Jahrbücher“ (Straßburg), 
der „Stimmen aus den Miffionen“ (Pfaffendorf), des „Echo aus 
Afrika” (Salzburg), in jedem einzelnen Hefte an Motiven und Schilde- 
rungen, an Berichten und Statiftifen aus der ganzen weiten Miffiond- 
welt auszuwählen und einem dankbaren Lejepublitum darzubieten. 
Aber auch die Zeitfchriften und Organe der einzelnen Miſſionsge— 
fellfchaften, die mehr einzelne und oft nationale Miffionen (wenn man 
dDiefen Ausdruck gebrauchen darf) in ihren Berichten vertreten, bringen 
ihre weitherzige katholifche Auffaffung durch Beiträge über das größere 
und übernationale Miffionsfeld zum WUusdrud?”, 

Es fragt fich, ob der übernationale Zug der Miffion auch in den 
Formen der Ideenpropaganda zum Ausdrud kommen kann. Es 
wäre ziveifellos ein ſchönes Seichen für die Neutralität und den 
weltumfpannenden Charakter der katholifchen Heidenmilfton, wenn wir 
nach den marianifchen und euchariftifhen Weltkongreſſen auch eine 
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internationale Tagung der miffiontreibenden Länder er- 
hielten, Die Proteftanten haben feinerzeit auf dem Edinburger Welt: 
miffionsfongreß ſowohl die Fragen der auswärtigen wie die der beimat- 
lichen Miffionsarbeit befprochen. Es würde fich aber gewiß lohnen, 
wenn ein eigener Weltkongreß der Katholiken abgehalten würde, der 
fich nur mit den Fragen der heimatlichen Miffionshilfe befaffen 
würde. Zluch eine internationale Feitlegung eines oder mehrerer Tage 
im Jahre als Miffionstage würde die Ibernationalität deg Werks 
der Glaubensverbreitung aufs befte finnbilden. Der Tag von 
Epipbanie, an dem nach der Vorfchrift Leo XIII. auf dem ganzen 
Erdfreife Sammlungen für die afrifanifche Miffion ftattfinden?28 oder 
das vom Glaubensverbreiftungsverein befonders begangene Feſt 
des hl. Franz Xaver wären geeignete Termine dafür, Was die 
Zeitſchriften angeht, fo ſcheint e8 aber, daß die Verſchiedenheit der 
Nationen in Rulturftand und befonders in Temperament und litera- 
riſcher Gefchmadsrichtung auch eigennationale Miffionsorgane recht: 
fertigt und anrät. Und fo ift der früher ausgejprochene Wunsch der 
Zentrale des Glaubensverbreitungsvereing in Lyon (und des Rindbheit- 
Jeſu-Vereins), daß (die „Missions catholiques“ und) die „Annales“ 
den verjchiedenen Nationen einfach als Überfegungen Dargeboten 
würden, nicht mit Nutzen zu erfüllen®o, Deutfchland möchte ganz 
gewiß feine eigenen Ausgaben der genannten Organe nicht miffen, 
um jo weniger, als auch die Schriftleitung der franzöfifchen Organe 
mit ihrer Methode, einfachhin fich mit fortlaufenden Beröffentlichungen 
von Briefen zu begnügen, deutfchem Gefchmad ſehr wenig zufagt. 
Auch quantitativ wird man mit aller Berechtigung in diefen Organen 
dann die Miffionen der eigenen Nationen mehr bervortreten laffen. 
Nach diefer Richtung haben die genannten deutſchen SZeitfchriften 
auch bisher gearbeitet. Ja, es ift auch ohne weiteres berechtigt, 
eigene Zeitſchriften für die nationalen Miffionen zu führen. Was 
wir gleich an Ausführungen bringen über nationalen Inhalt der 
Miffionsorgane, gilt auch hierfür. Es entjpricht vollauf dem berechtigten 
Intereffe der Gläubigen für die Miffionen ihrer Landsleute und des 
Bekehrungswerkes in den eigenen Schußgebieten, wenn eigene Organe 
diefen Intereffen dienen. Beſonders unter Porausfegung nationaler 
Miffionsvereine (über die weiter unten die Rede iſt) find derartige 
nationale Miffionszeitfchriften nüglich und zweckentſprechend. Diefen 
Sinn hatte die mittlerweile eingegangene Seitfehrift „Gott will es“ 
des NUfrifavereing30a, Sp entitanden auch die andern mehr national 
gerichteten Drgane, die von den einzelnen Miffionsgefellfchaften her- 
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ausgegeben werden®%b, Den Freunden einzelner Miffionen, die in 
nationalen Rolonien liegen oder von Angehörigen der eigenen Nation 
paftoriert werden, fommen diefe. Seitfchriften beſtens entgegen und 
können durch ihre befondern und ausführlichen Nachrichten aus dieſer 
Miffion tatfächlich oft mehr gediegene und anregende Miffionskenntnis 
und =begeifterung vermitteln als eine Zeitſchrift, Die bei ihrer inter: 
nationalen Anlage ſtets aus den verfchiedenften Gebieten ihre Berichte 
bringt und daher eigentlich jelten das vielfeitige und weitfchichtige Werk 
einer Miffion im Zufammenhang und innern Aufbau jchildern Fann30e, 
Übrigens haben auch außer Deutfchland die Fatholifchen Miffions- 
freunde derartige Drgane, die die Nationalmiffionen behandeln 304, 
Daß bei den Proteftanten mit ihrer nationalen Struktur der Kirchen 
Die Zeitjchriften ganz überwiegend auf diefe Urt geftimmt find, darf 
weiter nicht verwundern s8be. 

Das nationale Element, das bier für die Formen der Ideen— 
propaganda vertreten wird, bat aber auch für deren Inhalt feine 
Berechtigung. Das kann nicht zweifelhaft jein nach den obigen Aus— 
fühbrungen über das Miffionsmotiv, Die genannten nationalen Be: 
weggründe dürfen ruhig zum Ausdruck kommen. Handelt es fich um 
Miffionen unter felbjtändigen oder unter fremdnationaler Macht 
Itebenden Völkern, fo wird man alfo ruhig als Heinen Nebengrund 
betonen, daß auf diefe Weife der opferbereite und ſolide Katholizismus 
der Heimat unter fremdem Himmel zur Geltung fomme und daß wir 
die befondern Werte und Vorzüge unferer nationalen Art dem jung- 
chriftlichen Volk im Heidenlande zunuge kommen laffen Finnen. Denken 
wir bei der Propaganda in Rede und Schrift aber an die Miffionen 
in Ländern, die der eigenen Nation unterftehen, jo iſt eine neue 
Gedankenreihe zur Hand, um dem Miffionsfreund zu dienen. Man 
wird Verpflichtung des Dankes urgieren können gegen jene Völker, 
die ung Rohſtoffe liefern oder die Fertigwaren der beberrjchenden 
Nation anfaufen, die mit ihrer Arbeit den wirtfchaftlichen Stand der 
höheren Volksſchaft verbeifern und darum auch Anſpruch darauf haben, 
in ihrem geiftigen und religiöfen Stand dafür gefördert zu werden. 
Nach den Erlebniffen des großen Krieges, in dem eine Reihe euro: 
päifcher Mächte fo ftarfen Blutzoll von ihren Rolonialvöltern forderten, 
liegt auch der Gedanke nahe, fich zu dankbarer Miffionstat zu ent- 
Ichließen bei diefen Raffen und Stämmen, denen man für QTaufende 
verlorener Leben Zehntaufende himmlischer Leben wieder erftatten Fann?l, 
Es drängt fich hier im allgemeinen die Fülle von Gedanken auf, Die 
in Deutfchland (und auch anderswo wie in Belgien, Italien) die 
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modernen Miffionen in den nationalen Kolonien Ihaffen halfen, fo 
daß P. Acker C.S.Sp. die Kolonialbewegung den „providentiellen 
Pionier der Miffionen“ nennen konnte, Warum jollen fie nicht 
auch fürderhin wirkffam fein? Es muß für chrijtliche Nationaliften 
auch im Zeitalter des religionslofen Staates immer noch ein wenig 
erfräglicher Gedanke fein, daß Millionen der Staatsangehörigen der 
hriftlichen Kultur und ihrem Segen noch ferne ſtehen. — Dagegen 
find Motive nationaler Urt, die die Ausbreitung eines europäifchen 
Nationalismus in Sprache oder gar politifcher Unterwerfung unter 
Die europäifche Macht befagen, des Miffionars nicht würdig. Wir 
haben oben bei der Befprechung des Miffionsmotivs deshalb auch 
gar nicht von dieſem Motiv gefprochen. Es wird weiter unten bei Be— 
handlung der Arbeit auf dem Miffionsfeld dargetan werden, daß der 
Miffionar in den Schußgebieten einer europäilchen Nation unter Um— 
ſtänden gewiffe nationale Arbeit leiften kann, die der beberrichenden 
Nation dient, Aber als Motiv ſoll diefe Arbeit deshalb doch nicht auf- 
freten. Und vollends wird ein folches Motiv in der heimischen Propa- 
ganda nicht mit Vorteil verwendet. Denn der Charakter der Chriſti⸗ 
aniſierungsarbeit würde dadurch in den Augen des gläubigen Volkes 
ſehr leicht verwiſcht. In dieſem Sinne ſind gewiſſe ſcharfe Angriffe 
des Proteſtanten Bracker und anderer gegen „nationalen Einfchlag“33 
berechtigt. Ja, der Miflionar würde Durch diefe Motive leicht auch 
aus der reinen Meinung herausgebracht. Wie im eriten Teil diefer 
Abhandlung ausgeführt wurde, fann eine nationale Arbeit des Glaubens: 
boten nur aus den religiöfen Zwecken der Volkskirche heraus 
oder aus dem tatjächlichen oder vorausgejegten Willen eines durch 
andere Nationen beberrfchten Landes begründet fein. Das Motiv 
it alfo auch bei der nationalen Arbeit ein religiöſes oder höchiteng 
das der Rückſichtnahme auf die Rechte des über ſich verfügenden 
Volkes, nicht aber ein nationales. Es beißt darum die nationale 
Arbeit entgegen der Wefensrichtung der Miffion zum Selbſtzweck 
machen, fall® man ein nationales Motiv im Sinne der lusbreitung 
einer europäifchen Nation gegen den ausgejprochenen Willen der 
miſſionierten Völkerfchaft vertritt oder in der Miffionspropaganda zu 
Haufe verwertet. Man fünnte freilich den Gedanken verfreten, durch 
die Betonung eines nationalen Motives werde man gewiſſe weniger 
veligiöfe Kreiſe leichter für die Miffion interejfieren. Man kann gewiß 
zugeben, daß die Propaganda fich auch auf dieje Chriſten beſonders 
einftellen joll, aber e8 wäre wirdelog, wenn die Rückſichtnahme fo 
weit ginge, dad man das Weſen der Miffion dabei verlegte. Und 
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übrigens gibt es wohl Mittel, auf andere Weile. den nationalen 
Neigungen der genannten Volkskreiſe entgegenzufommen. Dahin 
gehört das, was vorbin über erlaubte Betonung des Nationalen 
gefagt wurde. Man kann ſodann auch noch ein ftärkeres nationales 
Motiv durch Rückſchluß gewinnen. Wenn ich auch aus rein religi- 
giöſen Gründen die Miffion fördere und in Gebieten einer europätjchen 
Nation deren Nativnalziele durch Pflege der Sprache uſw. (aus Rück— 
lichten religiöfer Natur, wie früher ausgeführt) anjtreben helfe, jo 
wird dieſe religiös fundierte Arbeit ja auch der Nation der Heimat 
wieder nugen. Wenn der franzöfifche Miffionar in erlaubter Weile 
in Franzöfifch-Senegambien die franzöfifche Sprache verbreitet, um 
der werdenden Volkskirche in diefem Gebiet, das unaufbaltfam und 
ohne daß ein Miffionar das hindern kann, franzöfiert wird, fulturelle 
Stügen zu verleihen, jo hat durch die Spracharbeit des Miſſionars 
nicht nur die dort entitehende Kirche, Sondern auch das franzöſiſche 
Mutterland Vorteile. Diefe nicht als folche angeftrebten nationalen 
Vorteile mag der Miffionspropagator in der heimischen Miffionsarbeit 
gegenüber den genannten Kreifen betonen. ber das fann nur gelten 
in bezug auf die Gebiete, die fchon der betreffenden Nation angehören. 
Handelt e8 fich aber um felbftändige Staaten oder um folche, die (um 
mit Schwager, a. a. D. 128, zu reden) „noch der Tummelplag des 
internationalen Wettbewerbs“ find, jo würde eine ſolche Propaganda 
in der Heimat nicht jtatthaft fein, da fie die Eiferfucht anderer Mächte 
und eventuell der Staatsangehörigen des miffionierten Landes jelber 
wecen fünnte. Die Seitichriften unferer Kontinente finden ja ihren 
Weg auch zu andern Nationen und fogar in die Miflionsländer., 
Und leicht würden ſich die Miffionare da ſchädigen. Wie es des 
näheren mit der Erlaubtheit der nationalen Arbeit (hier reden wir 
nur von der Propaganda unter Hinweis auf folche Arbeit) ftebt, 
darüber ift weiter unten die Rede. 

Wie fehr die genannten Vorteile der Arbeit chriftlicher Miffionare 
für die im Miffionsgebiet herrfchenden Mächte in Frage kamen, iſt 
aus den vielfachen Lobesworten von Reifenden, Regierungen und 
Gelehrten binlänglich bekannt. Die Miffionen ihrerfeits haben in 
dieſem Sinne darum auch die Propaganda für die Miffionen unter 
Hinweis auf ihre kulturell nationalen Arbeiten geführt und darin nach 
unſern Lnterfcheidungen feinen Fehler begangen’. Immerhin it 
es wenigſtens in Deutfchland weniger üblich, neben den allgemeinen 
Rulturfortfchritten und der Arbeit in Verbreitung der deutfchen Sprache 
(da wo fie berechtigt war!) auch die politifch-nationalen Vorteile 
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in die Diskuffion zu bringen. Das entfpricht den Verhältniſſen 
draußen auf dem Miſſionsfeld, wo eben auch (wie wir ſehen werden) 


die Erziehung der unterworfenen Völker zu loyalen Untertanen nicht | 


als ein eigentlich angeftrebtes Ziel fondern mehr als Erfolg allgemein 
hriftlicher Unterweifung und Berfittlihung fichtbar wird. 

Wenn man im Rahmen des hier als berechtigt Zugelaffenen nativ: 
nale Elemente bei der miffionarifchen Propaganda in der Heimat 


benugt, fo gefchieht es praftifch auch da, wo man ein Motiv bringen | 


will, oft durch Schilderung, 3.3. wenn man die eben erwähnten 
„nationalen Vorteile” der Miffion in den eigenen Rolonien ale Motiv 


gebrauchen will. Aber auch abgefehen davon ift dag Nationale bei 
Schilderungen, die mehr Selbſtzweck find, in Predigt und Bor: ! 
trägen, in Zeitfchriften und Büchern eine erlaubte und nügliche Stoff- ' 


erweiterung. Die natürlichen Grundlagen der Nationalität des mif- 
fionierten Volkes, die ethnographifchen und gefchichtlichen Eigenarten 
der verſchiedenen Miſſionsfelder werden vielfach intereſſanteſte Charakte— 
riſierungen der kulturellen und religiöſen Arbeiten der Glaubensboten 
geſtatten. Wie ganz anders wirkt gegenüber einer ſchematiſchen all- 
gemein gehaltenen Schilderung heidnifchen Unglaubens eine farben- 
reiche Darftellung des Eonfreten Lebens in einer Miflionsftation 
Ceylons oder Nordlanadas, Patagoniens oder einer GSüpdfeeiniel ! 
Wie fehr ift in der Drientmiffion das Nationale mit dem Religiöfen 
verknüpft! Welche Vorteile fichert fich die Miffionspropaganda da 
durch Benugung diefer nationalen und eigengefchichtlichen Tatſachen! 
Weiter oben wurde ſchon furz angedeutet, daß nach den gegebenen 
Prinzipien für den Miffionar eine direft nationale Arbeit nicht ohne 
weiteres erlaubt fein kann. Genaueres darüber folgt weiter unten. 
An diefer Stelle ift daraus die Folgerung zu ziehen, daß natürlich 
Deswegen auch im hbeimatlichen Miffionsweien eine Motivierung 
und Schilderung einer nationalen Arbeit nicht in Frage kommen 
kann. Die WUrbeit, die der Glaubensbote in einer durch Europa be= 
jegten Kolonie leiftet, wird den Bewohnern des Mutterlandes ja 
dadurch näher gebracht werden fünnen, daß man die eben erwähnte 
dort bodenftändige nationale Eigenart in den Schilderungen bervor- 
hebt. Es ijt aber mit den Grundfägen eines ccht chriftlichen Miffionars 
faum verembar, ſelbſt bei diefen Berichten aus eigenen Schußgebieten 
(mo, wie wir fehen werden, eine gewilfe nationale Arbeit des Glaubens- 
boten erlaubt fein wird), wenn man die Fortfchritte in der Natio— 
nalifierung der Chriftengemeinden, 3.3. in der Franzöfierung Gabung, 
der Germanifierung Dftafritas ufw. betonen wollte. Man erwartet 
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nämlich von dem Miffionar, daß er von feiner eigentlichen Arbeit 
rede. Und e8 wird fich immer eigenfümlich ausnehmen, wenn man 
in Motiv und Schilderung diefe nationalen Arbeiten für die eigene 
Nation in den Schußgebieten jonderlich hervorhebt. Das nationale 
Element darf ſich aber wohl darin zeigen, daß man die Arbeit in 
eigenen Schuggebieten oder die Arbeit der Glaubensboten der eigenen 
Nation häufiger und breiter darftellt. Darüber iſt ſchon das 
Nötige gefagt worden, als über die Form der nationalgejtimmten 
Propaganda die Rede war. 

Der Wille der Kirche iſt bier eher der ftrengeren Auffaſſung 
geneigt als der freieren. Die Miffionsenzpflifa Maximum illud fpricht 
davon, dab gewiſſe Miffionszeitfchriften®d® zur Betrübnis der Kirche 
den Anſchein erweckt hätten, nicht jo jehr für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes als für die Vermehrung der eigenen Nation zu eifern. 
Und was bier den Zeitfchriften gejagt wird, gilt gewiß auch als 
Mahnung für die rednerifche Miffionspropaganda in der Heimat, 
Deutſcher Miffionsarbeit zu Haufe follte die weile Beſchränkung im 
Betonen nationaler Seiten um fo mehr liegen, ald wir einerjeitg bei 
der einftweiligen Weltlage leicht Verdacht erregen werden mit natio- 
nalen Äußerungen und weil wir anderfeits von Natur aus in Diejer 
Enthaltfamfeit feine große Schwierigkeiten finden dürften. Das Na— 
tionalgefühl ift ja in langen Jahren gar nicht jo ftark entwidelt, daß 
wir Lbertreibungen bier leicht entfchuldigen fünnten®, Schwager 
fagt hierzu”: „Im ganzen wird e8 der deutſchen Geiftesanlage ungleich 
leichter, fich für univerfale Ziele im Gegenfag zu erflufiv nationaliftifchen 
Tendenzen zu erwärmen.“ In bezug auf die Praris ftellt er feit, 
daß wohl auch deutſche Miffiongkreife im Gebrauch nationaler Gedanten 
bei der heimatlichen Miffionsarbeit bisweilen (in Hinficht auf Arbeit 
in felbftändigen Schußgebieten) über die Grenzen hinausgegangen feien. 
„Nicht minder zahlreich find jedoch Außerungen weitgehender nationaler 
Selbftlofigfeit, die hier und da fogar eine verftändige Rückſichtnahme 
auf durchaus berechtigte nationale Gefichtspunfte vermiffen lafjen.“ 


b. Mobilifierung perfönlicher Kräfte. 

Die Miffionsarbeit der Heimat zur Befchaffung des Miſſions— 
perfonals erfährt ebenfalls ihre Richtlinien aus den Grundfägen, Die 
über die Wefensrichtung der katholiſchen Miffion aufgeftellt wurden. 
Was die Werbetätigkeit zur Weckung des Miffionsberufes angeht, 
jo gefchieht diefe durch Predigten und Zeitfchriften, durch Zeitungen 
und Vereine. Es braucht an diefer Stelle darum nicht bejonderg 




















46 
davon die Rede zu fein, nachdem die ideelle Propaganda fchon be- 
handelt wurde. Nur der eine Gedanke mag hier Pla finden, daß 
bei der Propaganda unter den gebildeten Katholiken das inter: 
nationale Gepräge der Miffion mehr als anderswo zum Ausdruc 
fommen darf. Denn auf der Grundlage ihrer Bildung werden diefe 
Menjchen Verſtändnis und auch Neigung zu einer weit und groß 
aufgefaßten Miffion haben und empfinden. Das von Schwagerss 
zitierte Wort Friedr. Meineckes (Weltbürgertum und Nationalftaat, 
München 1915, 19), e8 fei eine von den Trägern deutfcher Bildung 
immer bochgehaltene Meinung, daß dus wahre, das befte deutsche 
Nationalgefühl auch das weltbürgerliche Ideal einer übernationalen 
Humanität mit einfchließe, weit auf die befondere Bedeutung der 
genannten Wahrheit in unferm Vaterland bin. Damit fol feine 
einjeitige aprioriftifche Hervorhebung deutfcher Veranlagung, fondern 
nur eine Feſtſtellung tatfächlicher Richtung des deutfchen Geiftes 
ausgeiprochen fein. 

Die Aufnahme und Vorbereitung von künftigen Miffionaren liegt 
bei der Eigenart der miffionarifchen Tätigkeit in den Händen der 
Miffionsfeminare und Klöfter, fei es, daß fie direft nur für 
die Heidenmiffion ihre Kandidaten erziehen, fei es, daß inmitten der 
geſamten Iungmannfchaft eines Drdens auch die für die Heiden: 
million Beftimmten heranwachſen. Es entfpricht nun dem neutralen 
und übernationalen Charakter der katholifchen Miffion außerordentlich, 
daß die Orden und Miffionsgenoffenfchaften vielfach eine interna- 
tionale Struftur ausfaffen. Wenigftens find fie meiftens, wenn 
fie auch fatfächlich nur die eine oder andere Nation umfaflen, auf die 
Internationalität angelegt und geben dem Ausdrud, indem fie ihre 
Generalleitung über die Leitung der nationalen Propvinzleitung ftellen 
und fie womöglich in Rom, dem internationalen Zentrum der Kirche, 
anfällig machen. Gegenüber einer national denfenden Staatshoheit 
werden jedenfalls folche international gegliederte Genofjenfchaften 
weniger Verdacht erregen als einfachhin nationale Gründungen eines 
fremden Volkes, Deshalb gelten freilich anderſeits die nationalen 
Provinzen derarfiger internationaler Gefellfehaften doch als irgendivie 
national. DBeifpielsweife betrachtet England in feinen neuen Memo— 
tanden von 1917 über die Tätigkeit fremdnationaler und deutſcher 
Glaubensboten in Indien3? die Häuſer und Filialen von internatio- 
nalen Drden oder Gefellfchaften in feindlichen Ländern als feindliche 
Drganifationen, Immerhin ift gerade hier der Nuten der inter: 
nationalen Gliederung der Genofjenfchaften erfichtlich., Denn nach 
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den genannten Memoranden ift e8 ftatthaft, daß ein Miflionar, der 
Angehöriger einer feindlichen Nation ift, durch fein Eintreten in ein 
englifches Drdenshaus bezw. durch die von einem englifchen Ordens— 
mitglied (Obern eines dortigen Haufes) für ihn übernommene Garantie 
die Möglichkeit gewinnt, in englifchem Kolonialgebiet zu wirken ®, 
Aus eben diefen englifchen Verfügungen geht hervor, daß es zum 
großen Vorteil für Miffionsgefellichaften gereicht, wenn fie Ordens: 
provinzen der feindlichen Länder befigen, da ihre Mijfionen von 
den dortigen Drtsangehörigen übernommen werden können. Man 
liebt, wie die internationale Gliederung der miffionarifchen Verbände 
gerade da von Mugen wird, wo ein übertriebener Nationalismus der 
Miffion Schaden bringt. Bei kriegerischen Verwicklungen, bei Wechjel 
der politifchen Macht in einem Miffionsgebiet, bei fonftigen politifchen 
Schwierigkeiten ift die internationale Struktur der Miffionsgenoffen- 
Ichaften in der Lage, zur Rettung der Miflionsarbeit einen Ausgleich 
zu Schaffen. Es mag nicht ideal fein, daß die Miffionsgenofjenfchaften 
fich fo gleichfam ſchon auf Ungerechtigfeiten und Eingriffe in Die 
Rechte der übernationalen Miffion einrichten. Uber es entfpricht fo 
jedenfalls den Umſtänden, die unter menschlichen Verhältniffen in der 
Bergangenheit eintraten und auch fünftig nicht unmöglich find. 

Es bedarf nach den früheren WUusführungen feiner Begründung, 
daß auf der andern Seife auch eine nationale Betonung bei den 
Miffionsgenoffenfchaften natürlich ift in dem Sinne, daß die einzelnen 
Völker fih Drganifationen zur Aufnahme und Vorbildung von 
Miffionaren geben, ohne zunächit an eine internationale Erweiterung 
ihrer Art zu denken. Es verfteht fich, daß eine folche Genoffenfchaft 
der vorhin erwähnten Vorteile der Internationalität verluftig ginge, 
daß fie darum mehr als andere Inftitute damit rechnen müßte, den 
Auswüchfen des Nationalismus in Krieg und politifcher Spannung 
unterworfen zu werden. Wenn man die tatfächlich in der fatholifchen 
Welt vorhandenen miffionarifchen Inſtitute nach diefer Richtung hin 
betrachtet, fo iſt e8 fchwer, viele eigentlich nationale Inftitute zu 
nennen. Im ftrengen Sinne find hier nur folche Inititute zu regiftrieren, 
die ftatutengemäß nur Angehörige einer beftimmten Nation auf: 
nehmen oder nur in einer Million der eigenen Nation arbeiten 
wollen. So verftanden hat nur der befonders entwicelte Nationalismus 
der franzöfifch-wallonifchen Nation Spezielle Snftitute entwidelt, Das 
Parifer Seminar der auswärtigen Miffionen‘! nimmt nur 
Franzoſen und Elfaß-Lothringer in feinen Beftand auf. Die Genoffen- 
Ihaft von Scheutveld (vom Unbefleckten Herzen Marieng) gewährt 
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nur Holländern und Belgiern Aufnahme, Vielleicht darf man aber 
auch irgendwie zu den nationalen Genofjenfchaften jene zählen, die 
in längerer Entwidlung auf eine einzige Nation begrenzt blieben, 
wie z. B. die Eyoner Miffionare und andere franzöfifche Inititute, 
die Miffionare des Mailänder Seminars, oder die fich etwa praftifch 
auf nationale Miffionen befchränfen, wie eine Reihe miffiontreibender 
belgifcher Drden®#, oder die in ihrer innern Struktur eine befondere 
nationale Art befonders klar zum Ausdruck bringen. Es möge nicht 
falfch gedeutet werden, wenn in diefem letzteren (guten) Sinne den 
Weißen Vätern ein franzöfifcher, den Benediftinern von Santt Ottilien 
ein deutjcher Zug zugefchrieben wird. 

Die Frage der Aufnahme ward eben fehon berührt. Sie muß 
auch geftellt werden in bezug auf jene Genoſſenſchaften, die (wie die 
meijten) internationale Gliederung zeigen. Sollen die nationalen Ziveige 
der Genoffenfchaften Kandidaten aus fremden Nationen aufnehmen? 
So wünjchenswert e8 fein fann, daß unter gewifjen fehtwierigen Verbält- 
niſſen Miffionare fremder Nationen vorhanden feien, mit denen die 
Genoffenschaft leichter Beziehungen unterhalten fann als mit ganz 
fremden Genoffenfchaften, jo natürlich ift eg aber auch, daß in unferen 
Seiten des entwickelten und häufig gefpannten Nationalismus im all- 
gemeinen der eigentliche Zwed nationaler Drdenspropinzen ausgenüßt 
und das milfionarische Material jeweils nur in einer Nation gefucht 
werde. Die Erfahrungen haben gerade in den legten Jahren gezeigt, 
daß der Aufenthalt einer fremdnationalen Ordensperſon innerhalb 
einer Gemeinschaft größte perfönliche Opfer bedeuten fann, ja fogar 
daB Wille und Benehmen der Kloftergemeinde dem andersnationalen 
Mitglied den Aufenthalt unmöglich machen. Es wird darum im all: 
gemeinen in abjehbarer Zeit befjer fein, den Miffionskandidaten auf 
die Inſtitute feiner Heimat hinzumweifen. Die Tatſache, daß nicht 
jedes Land Provinzen aller möglichen Miffionsgefellfchaften befigt, 
Dürfte da feine Schwierigkeiten bereiten, denn die Unterſchiede der 
einzelnen Inftitute find ja nicht immer fo groß, daß Berufsfchiwierig- 
teiten hierdurch entjtehen könnten. Anderſeits gibt e8 natürlich Eleine 
Länder, die fich feine eigenen nationalen Zweige von Miflionsgenpffen- 
Ichaften oder felbjtändige nationale Inftitute halten können (3. ®. 
Luremburg) und es können dieſe Länder (3. B. Dänemark und füd- 
liche Ientralmächte) doch in Sprache und KRultureigenart, in Volke: 
charakter und Temperament der Bewohner foviel Eigenes haben, daß 
ihr Aufenthalt in dem Miffionshaus einer fremden Nation ein Opfer 
für fie bedeuten muß. Es muß alfo, wenn folche Völker ihr Recht 
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und ihre Pflicht zur perfönlichen Anteilnahme am Miffionswerk be- 
halten follen, ein übertriebener Nationalismus von den Häujern fern- 
gehalten werden, die auf fremdnationale Randidaten Diefer Art 
rechnen müſſen. 

Mit befonderer Beziehung auf Deutfchland ift zu Jagen, daß an 
Männer: und Frauengenoffenfchaften, die den Miffionen fich widmen, 
wohl allen möglichen Neigungen deuticher Miffionskandidaten ent- 
\prochen ift. Es find Genoffenfchaften mit feierlichen und einfachen 
Gelübden, mit Eid und Verſprechen % vorhanden. Der befchauliche 
und apoftolifche Charakter, das Afzetifche und das Anpaffungsfähige 
an moderne jchwierige Verhältniffe uſw. find in verfchiedenfter Nuan- 
jierung vertreten. Nur eine befondere Möglichkeit milfionarifcher 
Art des Perfonals ift noch immer leider nicht vertreten, nämlich das 
Weltpriefterinftitut für Heidenmiffionen. Wenn man nad 
den vorgebrachten Gedanken darauf Wert legt, daß deutſche Miffiong: 
fandidaten im allgemeinen auch in deutfchen Gefellichaften ibrem 
hehren Beruf dienen (nach den Schädigungen, die durch den ver: 
gangenen Krieg dem deutfchen Namen erwuchfen, fann man für deutfche 
mifjiongbegeifterte Ratholifen den Aufenthalt in fremdnationalen Ge- 
ſellſchaften einftweilen erſt recht nicht wünfchen), dann follte man auch 
für diefe Art von Miffiongberuf Möglichkeit fchaffen. Es ift zweifel- 
los, Daß auch bei uns wie in Frankreich eine ganze Meihe von jungen 
Teuten miffionarifchen Beruf haben oder entwickeln werden, ohne daß 
fie deshalb auch die Bindung zu einem ordensähnlichen Leben über: 
nehmen: möchten. Da die Überfüllung der gebildeten Stände auch 
den geiſtlichen Beruf der deutſchen Länder wahrſcheinlich in den 
nächſten Jahren treffen wird, fo darf man erwarten, daß in noch 
mehr jungen Leuten der Miffionsberuf in Verbindung mit dem Welt 
priefterftand aufwachen wird, um fo mehr, wenn es möglich gemacht 
würde, daß Miffionare diefer Art (nach Durchlaufen der in der Heimat 
verlangten Bildungsanftalten) jpäter auch in der Heimat wieder An— 
ſtellung finden könnten. Die jo ſehr nach Prieftern verlangende 
Heidenmiflion wäre gewiß auch dankbar für Glaubensboten, die nur 
eine Zeit ihres Lebens (wohl die Jahre der jugendlichen aktiven Be— 
geifterung!) dem Heidenapoftolat widmen möchten. Es liegen ja 
übrigens auch gerade im Berufe eines Weltprieftermiffionars befondere 
ſchöne Hilfen für die miffionarifche Arbeitb. Geit einer Reihe von 
Jahren beſpricht man den Gedanken eines Weltprieſterſeminars auch 
ſchon, ohne daB es zu einer fachlichen Klärung und zu einer tatſächlichen 
Entwicklung gekommen wäre#, Man ſage auch nicht, daß wir ſchon 
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genug Miffionsgefellfehaften in Deutjchland hätten. Eher jollte man 
den Gedanken begen, einzelne ordensmäßige Miffionsgejellichaften 
zufammenzuierfen, als daß man die jo viele Ausſicht bietende Idee 
eines Weltpriefterfeminars fallen Tieße. 

Die wichtigite Aufgabe des heimatlichen Miſſionsweſens in Be— 
ziehung auf das Miffionsperfonal ift nicht die Aufnahme, ſondern 
die. Ausbildung der Glaubensboten. Da ift es denn zunächit von 
der allerwichtigiten Bedeutung, daß den Miffionsfandidaten die über: 
nationale und neutrale Wefensrichtung der Miffion immer wieder 
nabegebracht und in Fleifch und Blut gejest werde, Auch das it 
vielleicht ein Grund, der den befonderen Bildungsanjtalten der 
Miffionsorganifationen einen Eriftenztitel gibt. Denn Die jonftige 
Erziehung der Jugend ift ja vielfach (auch mit Necht) ſehr auf das 
Nationale eingeftellt. Die Randidaten der Miffionstätigkeit brauchen 
nicht zu Rosmopoliten erzogen zu werden. Aber ihr Nationalismus 
muß feinen ſtarken Dämpfer erhalten durch eine begeifternde Erziehung 
zur Liebe für das übernationale Befehrungswerf. Je mehr den Semina- 
riften von vornherein ihr Lebensberuf als eine religiöje und nicht als 
eine nationale Arbeit dargeftellt wird, deſto weniger Schwierigkeiten 
werden fie fpäter haben, wenn e8 heißt, im Interejfe des miffionarifchen 
Berufs auf. die Ausübung jener Rechte zu verzichten, Die man jich 
fonft. mit der Tatfache der Nationalität eines gebildeten Erwachjenen 
im fremden Lande und bejonders in den politifch umkämpften Gebieten 
verfnüpft dent. 

Für Miffionare, die in einer Miffion der eigenen Nation zu wirken 
haben werden, iſt entfprechend der dort ftatthaften nationalen Arbeit 
in Schule. und Haus während der Vorbereitungszeit jene Hinlenkung 
auf die fpäteren Arbeiten erlaubt und zweckentſprechend, die das Haupt— 
amt des Miffionars nicht fehädigen wird. Aber auch bier wird es 
wichtig fein, den Miffionar die Motivierung diefer nationalen Arbeit 
aus religiöfen Gründen und aus der Nückfichtnahme auf den Willen 
des miffionierten Volkes heraus empfinden zu laffen, damit er der 
Wefensrichtung der Miffion nicht entgegenhandelt. 

Da diefe Richtung der Miffion, wie im erften Teil Ichon dar- 
getan wurde, eine Berücfichtigung der Nationalität des Miffions: 
objekts verlangt (im Intereffe der werdenden Volkskirche), fo ijt es 
ein wefentlicher Teil der Berufserziehung des Miſſionars, daß man 
ibm frühzeitig die ethnographiſchen und ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Probleme aufzeigt, die das Miffionsgebiet ihm darbieten 
wird und nach Möglichkeit ihn befähigt, ſich ſchon in der Heimat. in 




































die Volkskunde und Sprache feines zukünftigen Miffionsgebietes ein- 
zuarbeiten®#. Es ift wohl fein Zweifel darüber möglich, daß viele 
Berftöße, die im Laufe der Miffionsgefchichte auf dem Gebiete der 
Pflege einheimischer und fremder Sprachen, der Behandlung der 
Sitten und Voltsgebräuche ich zeigen, zurückgehen auf Mängel (viel- 
fach früher entfchuldbar) in der entjprechenden ethnographifchen und 
Iprachkundlichen PBorbildung der Glaubensboten. Ganz befonders 
wird das gelten für die noch zahlreicheren Unterlaffungen der Mif: 
fionare auf diefem Gebiete. Hätten die Miffionare über eine beffere 
Kenntnis der wirklichen nationalen Art ihrer Schäflein verfügt, fo 
hätten fie oft wohl viel früher und viel gefchictter wichtige Aufgaben 
zur Erbauung einer chriftlichnationalen Volkskirche (wir faffen national 
bier natürlich wejentlich in feinem kulturellen Sinn!) in ihrem Gebiete 
löfen können, Aufgaben, die nun bis in unjere Zeit ungelöft daliegen. 

Die Gründe, die den Schuß der Nationalität des Miffionslandes 
verlangen, werden wichtige Forderungen veranlaffen bei der Erziehung 
von Miffionaren in internationalen Seminaren, wie jolche in 
Rom (Rolleg der Propaganda, Neapel, Kolleg der heiligen Fa- 


milie) und in den verfchiedenen europäifchen Megerprieiterfeminarien 


bejtanden oder noch beftehen®. Es ijt gewiß eine große Schwierigkeit, 
in folchen Anftalten die einzelnen Sprachen und fonftigen nationalen 
Figenarten recht zu pflegen. Als Grund dafür, daß die Erfolge 
gerade des Propagandaktollegs im allgemeinen den aufgewandten 
Mühen nicht entfprachen, wurde unter anderm darum von den Mif- 
fionsobern des öfteren angegeben, daß die Alumnen während ihres 
langen Aufenthalts in Rom ihre Mutterfprache vergeflen oder. doch 
die Geläufigfeit darin einbüßend, Darum find, wenn man jchon an 
europäischen Bildungsanftalten für die Priefter fremder miflionierter 
Nationen feſthalten will, jedenfall® Seminarien beffer, die wie das 
Kolleg der heiligen Familie in Neapel nur Angehbrige derjelben 
Nation (in diefem Falle Chineſen) aufnehmen und jo die Pflege der 
Nationalen Gigenart ermöglichen. 


ce. -Mobilifierung der materiellen Kräfte. 

Das Problem des Nationalen und Übernationalen in der Miffion 
wird endlich im heimatlichen Miſſionsweſen befonders deutlich werden, 
wenn e8 ſich um die Beſchaffung der Geldmittel handelt, die das 
Bekehrungswerk im Heidenland benötigt. Soweit auch da Motive 
in Frage kommen; iſt ſchon bei Behandlung der ideellen Propaganda 
dag Nötige gefagt worden. Dagegen ift über die Sammlung, die 
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Berteilung und die Verwertung der Miffionsgelder und ähn— 
licher Hilfsmittel noch einiges zu jagen. Was die Sammlung der 
Gelder angeht, jo war weiter oben jchon die Mede von der inter: 
national geregelten Sammlung von Miſſionsalmoſen am Epiphanietage. 
Es könnte unbefchadet der Freiwilligkeit der Miffionsalmofen auf 
diefem Gebiete vielleicht noch mehr an internationalen Anordnungen 
in der Kirche geſchehen. Im übrigen erfolgt die Sammlung meiftens 
durch die Miffionsvereine Die Gedanken, die weiter oben über 
das Nationale und Lbernationale bei den Miffionszeitfchriften 
gebracht wurden, gelten zum Teil auch bier. Der internationale Zug 
der Miffion fommt fehr wohl darin zum Ausdruck, daß internatio- 
nale Sammelvereine vorhanden find. Da es jich bier natürlich 
um wichtige Intereffen handelt, jo erfordert das Weſen einer folchen 
Inftitution, die ja auf die Freiwilligkeit aufgebaut ift, daß ihre innere 
Einrichtung und Perwaltung einem jolchen internationalen Verein 
auch entipricht, damit durch ungünftige Bevorzugung einer der bes 
teiligten Nationen feine Unzuträglichkeiten entitehen. 

Als internationale Vereine eriftieren in der fatholifchen Kirche der 
Verein von der Glaubensverbreitung2, der Rindheit-Iefu- 
Bereindd, Über einzelne Nationen find auch bedeutend hinausge- 
wachjen die Miffionsvereinigung der Frauen und Jung: 
frauen’? und die Petrus:Claver:Sodalität®d und auch wohl 
das Sanft- Petrus: Werft, Die Frage der Internationalität der 
Bereine wird als bejonderes Problem. bier nur aufgeftellt für die 
beiden eriteren Vereine, da fie mehr als die andern Vereine in jeder 
Pfarrei ihre Rolle fpielen und dabei in ihrer Leitung und Zentrali« 
fation doch Frankreich, ihr Urfprungsland, ſehr ſtark bevorzugen. 
Befonders ift e8 der Glaubensverbreitungsverein, der nur von Fran« 
äofen geleitet wird, obwohl Doch der reiche Beitrag der franzdfifchen 
KRatholiten gegenüber der Gejamtfumme der von andern Nationen 
gelieferten Beträge ſehr zurüctritt. Man begreift darum Die immer 
wieder erhobene Forderung, hier möge Wandel eintreten, Damit der 
internationale Charakter des herrlichen Vereins wirklich alljeitig in 
Erſcheinung trete?”, In der legten Miſſionsenzyklika bat Papit 
Benedikt: XV. der Kongregation der Propaganda den WUuftrag erteilt, 
zu forgen,. daß Ddiefer Verein noch größere und berrlichere Früchte 
bringe. Die Erfüllung der Wünfche Der deutfchen und amerifa- 
nischen? KRatholiten in dem genannten Sinne würden ohne Zweifel 
auch hierzu beitragen. Im Deutichland hat der Zweig des Vereins, 
der ſo ſchön aufgeblühte Kaveriusverein fich die Forderungen nach 
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wirklicher Internationalität des großen Vereins längſt zu eigen ge 
macht‘, Ge größer feine Macht wird durch Mehrung feiner Mit: 
gliederzahl und Beiträge, um fo gewichtiger wird zweifellos jein Ein- 
fluß fein bei der Löfung der hier genannten Fragen. Der Kindheit: 
Iefu-Berein, der ebenfo wie der Glaubensverbreitungsverein im Lande 
feines Urſprungs geleitet wird, hat feit einiger Zeit eine deutfche 
Vertretung in feinen Zentralvorftand aufgenommen. Schmidlin fagt 
dazu begründend®l: „WUllerdings bezieht er aus Deutfchland weitaus 
Die meiften Einnahmen, faſt die Hälfte des Ganzen (gegen zwei 
Millionen) !“ | 
Wie neben internationalen Miffionszeitfchriften die nationalen 
Drgane berechtigt und in gewiffem Sinne wünfchenswert find, ſo ift 
8 auch mit nationalen Miffionsvereinen. Es kommen - hier 
noch bejondere Gründe hinzu. Es ijt zunächit pſychologiſch veritändlich, 
daß dem Miffionar aus den KRreifen feiner Verwandten und Heimat: 
freunde Gönner und Wohltäter erwachfen, die in befonderer Weife 
der Miffionstätigfeit dDiefes Mannes verbunden werden und durch die 
Bitten und Berichte desfelben immer mehr in Verbindung mit ihm 
fommen. Derfelbe Grund führt dazu, dab ganze Miffionsgenoffen- 
Ichaften einen Kreis befonderer Freunde - aus ihrer Nation erwerben 
und daß der Gejamtheit der Miffionare einer Nation auch eine Fülle 
don Freunden der gleichen Dation fich verbindet, die dann den Grundftock 
der nationalen Vereine bilden werden. Man empfindet: die befondere 
Verpflichtung, den Miffionen der eigenen Nation befonders zu helfen, 
und tut das in den Mationalvereinen. Man fommt auch: aus dem 
einfachen Gefchmad und der natürlichen Anlage für das Ronfrete und 
Naheliegende dazu, fich gerade für einzelne Nationen zu intereffieren, 
die dann vor allem meift jene der eigennationalen Miffionare fein 
werden®?, In Deutjchland hat die Eigenart unſerer Miffionsgejell- 
haft mit ihren gumnafialen Bildungsanftalten fodann dazu geführt, 
daß die unterftügungsbedürftigen Gejellfehaften die nationalen Vereine 
Noch befonders gefördert haben. Solange die großen internationalen 
Vereine ftatutengemäß die Erziehung der Miffionare, die Pflege der 
Kranken und Invaliden noch nicht mit ihren Gaben verforgen können, 
Wird auch diefer fchwerwiegende Grund eine ftarfe Betonung der 
nationalen Vereine nötig machen. Nach der Entwicklung, die der 
Xaveriusverein in den legten Jahren in Deutjchland genommen hat, 
darf man vielleicht fehließen, daß die gerade in Deutfchland verhält: 
nismäßig fehr ſtark entwickelten nationalen Miffionsvereine dem inter- 
nationalen (gewiß zunächft zu betonenden) Werk nicht gefchadet haben. 
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Denn fie felber geben im allgemeinen doch auch ihren Weg meiter 
und fuchen ihre eigenen berechtigten Ziele zu erreichen. (Für die na- 
tionalen Vereine Spricht auch noch dieſes, daß es Fälle geben kann, 
wo die Zuwendung von Gaben feitens der internationalen Vereine 
längft nicht hinreichend ift und auch bei beitem finanziellem Stande 
dDiefer Vereine nicht fein wird. So hat der Weltkrieg gerade Die 
deutſchen Miffionen durch die friegerifchen Ereigniffe in ganz bejondere 
Not gebracht und anderfeits die Stimmung fait aller andern Staaten 
gegen Deutfchland gewendet. So hätte die Zentrale des Glaubens: 
verbreitungsvereing unter allen Umftänden eine übermäßige Berück— 
fichtigung der deutſchen Miffionen (wenn fie unter deuticher Leitung 
geblieben wären) kaum durchführen können‘. Darum find neben den 
internationalen Miffionsvereinen auch nationale berechtigt und not: 
wendig. 

In Deutfchland eriftieren an derartigen Vereinen 63a beſonders der 
PBerein vom heiligen Lande, der Franziskaner: Miffionsverein, Verein 
für das Miffionshaus KRnechtiteden, Marianifcher Miſſionsverein der 
Dblaten, Marienverein von Afrika (Oblaten vom heiligen Franz), 
Liebeswert des heiligen Benedikt (Sankt Dttilien), Rleines Liebeswerf 
vom heiligen Herzen Jeſu (Hiltrup), Rapuziner-Mepbund, Sühnungs- 
bruderfchaft (Sittarder Miffionare), Frauen: und Jungfrauenverein 
für die Miffionen der Weißen Väter, Mitarbeiter der Pallottiner®?, 
Der Afrikaverein, der auf Fatholifcher Seite das Gegenſtück zu Der 
deutfchen Evangeliſchen Miffionshilfe hätte werden fönnen®®, iſt 
wohl nicht wieder zum Leben zu erwecken. Einen gewiſſen nationalen 
Charakter haben auch die bieher beftehenden akademischen Miffions: 
vereine und andere Standesvereinigungen wie Die des Klerus, die nun 
abgelöft werden durch die Unio cleri. 

In andern Ländern entiprechen den obengenannten nationalen 
Organen meilt auch nationale Bereine. Um befannteften find 
in Stalien der Unterftügungsbund für italienische Miffionare und der 
Perein der Salelianifchen Mitarbeiter, in Frankreich das Veuvre des 
Ecoles d’Orient, in REN das Mouvement des Missions’ Catholi- 
ques au Congo, 

MWas die Auffaffung der Kirche angeht, fo hat Diejelbe die 
beiden großen internationalen Vereine der Glaubensverbreitung 
und der Kindheit Iefu in ganz bejonderer Weiſe belobt und empfohlen, 
zulegt noch in dem Sendfchreiben Maximum illud vom 30. Nov. 1919. 
Aber auch die andern internationalen Verbände ſowie die Vereine 
auf nationaler Grundlage erhielten bis in die neueſte Zeit Belobi— 





gungen und Empfehlungen von Rom, In dem genannten päpftlichen 
Schreiben find erneut alle beftehenden Miffionsorganifationen belobt 
und der Pflege empfohlen 67, | 

Die Berteilung der Miffionsgelder hat ebenfalls ihre Beziehungen 
zu den Fragen von Nationalität und Lbernationalität. Da fie ab- 
bängig ift von den Motiven und dem Willen der: Spendenden‘#, jo 
ſind zunächit die Ausführungen über die Sammlung der Miffione: 
gelder hier giltig. Des weiteren fann man bier die Frage aufwerfen, 
wer die Gelder verteilt. Es ift felbftverftändlich, daß die Summen 
der nationalen Vereine auch bei den einzelnen Nationen zur Ver— 
teilung kommen. Uber wer verteilt die Gelder der internationalen 
Vereine, des Vereins von der Glaubensverbreitung und der Kindheit 
Jeſu und anderer derartiger Organifationen? Es iſt ohne weiteres 
der Wunfch berechtigt, daß internationale Vereinsvorftände hier tätig 
wären. Wir wiefen fchon weiter oben hin auf die feit einem Jahr: 
hundert jtändig gewachfene Schärfe des nationalen Gedanfens und 
Empfindens. Der Krieg der lesten Jahre hat darin noch ein be- 
deutendes Mehr geleiftet, und dazu fommt, daß die Lehren vom 
gleichen Recht und der Demokratie (die fehr wohl hier eine Anwendung 
vertragen) ebenfalls in allen Köpfen leben. Demgegenüber fommen 
„biftorifche Rechte" Frankreichs und feine hohen Verdienfte um Die 
genannten beiden Vereine u. E. nicht in Frage, um fo weniger, als 
fih doch die Verhältniffe gegen frühere Jahre, da Frankreich fait 
allein nennenswerte Beträge lieferte, ſehr verſchoben haben. Go ift 
dev Ruf nach Beteiligung der einzelnen Nationen am Vorſtand der 
Vereine und an ihren Berteilungsaufgaben 69 wohl berechtigt. Damit 


foll feine Verdächtigung der DVerteilungsarbeit der franzöfifchen Zen: 


trale gegeben fein. Im Gegenteil hat niemand ein Recht, Die volle 
Unparteilichfeit der Leitung der Glaubensverbreitung bei der Verteilung 
der. Gelder, für die früher ſchon Neher% und neueftend Pater 
Huonder’ Beweiſe bringt, anzuzweifeln. Wenn man bejonders 
Deutfchland ins Auge faßt und die Gaben des Vereins für die 
Diafpora berechnet, fo ergibt fich, daß die deutfchen Katholiken lange 
Jahre viel mehr vom Verein zurückerhielten, als fie felber an Gaben 
aufbrachten. 

Der Verteilung eines internationalen Vorftandes müſſen natürlich 
auch die Gelder der einzelnen Nationen zur Verfügung ftehen. Es 
wäre eine bedenkliche Abirrung vom echt Fatholifchen Geifte, wollte 
man den Grundjag feithalten, die von einer Nation gefammelten 
Gelder nur den Miffionaren diefer Nation zugute fommen zu laſſen?!. 
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Es it ja Doch offenbar, daß keinesfalls in allen Ländern die Höhe 
der Gaben immer in gleicher Weiſe der Zahl der Miffionare, der 
Entwielung der nationalen Miffionsgefellfchaften, den Notwendig: 
feiten der übernommenen Miffionen ufw. entfprechen. Sodann ift die 
Verteilung der Gaben beim DBerein der Glaubensverbreitung Ipeziell 
(e8 wird bei andern Vereinen nicht anders fein) durch die Dberzen: 
trale ein Weſensmoment, das die Zugehörigkeit eines Pandesvereing 
zum Gejamtverein entjcheidet??, Die Eirchlichen Gnaden und Vorteile 
des Vereins würden ohne Zweifel verloren geben, wollte man an 
diefem Punfte rütten. P. Schü meint nun aber, e8 ftehe dem 
Weſen des großen Bereins nicht im Wege, daß die Vorftände der 
einzelnen Landeszentralen einen VBoranfchlag für die zweckmäßige 
Verteilung der bei ihnen eingelaufenen Gelder machen und dieſen 
durch ihre Vertreter im Zentralrat vorlegen laffen 3, Bei dem deutſchen 
Zweig des Vereins, dem Xaveriusverein, ift ftatutengemäß 74 feitgelegt, 
daß froß der Verteilung der Gelder in Lyon die deutfche Landes- 
zentrale „in ihren Beziehungen zum Zentralvate der Gefellfchaft zur 
Verbreitung des Glaubens das Intereffe der deutfchen Katholiken 
immer jorgfältig wahrnehme und vertrete“. Seine Stellung gebietet 
ihm, ſtets darauf zu achten, daß bei Verteilung der Almofen an die 
Biſchöfe der Fatholifchen Miffionen diejenigen Bifchöfe, in deren 
Didzefen fich deutſche Miffionäre oder deutfche Gemeinden befinden, 
joviel wie möglich vorteilhaft berückfichtigt werden.” Wenn einmal 
eine internationale Zentrale gefchaffen ift oder doch zum Zwecke der 
Geldverteilung alljährlich zufammentritt, werden die hier genannten 
Funktionen ohne weiteres von ihr übernommen werden können und bier 
wie bei den andern internationalen Vereinen wird fich der Mittehveg 
finden lajfen, der fowohl dem übernationalen Charakter der Miffion wie 
ihrer Beziehung zu den einzelnen Miffionen entfpricht. 

Im allgemeinen iſt aber für die Verteilung diefer Gelder natür- 
lic) vor allem der übernationale und katholifche Charakter des Mif: 
fionswerfes beftimmend. Bei der Verteilung der Gelder von inter: 
nationalen Vereinen wirft man auch die Frage auf, wo die Ver: 
teilung jtattfinden und die Geldüberweifung getätigt werden ſolle. 
Auch bier fordert die Empfindlichkeit der modernen Nationalmenfchen 
vielleicht eine Rückſichtnahme. In bezug auf die beiden Vereine der 
Glaubensverbreitung und Kindheit Jeſu hat bisher Frankreich diefe 
Zentralen behalten und die Gelder verſchickt. Es wurde ſchon Darauf 
bingewiefen, wie dadurch die franzöſiſchen Katholiken mancherorts in 
den umverdienten Ruhm gekommen fein mögen, fie jelber gäben alle 
















































Summen diefer Vereine, und man begreift die Unzufriedenheit anderer 
Nationen. Sn Deutichland hat man neueftens vorgefchlagen, Die 
UÜberweifung direft auf Anweiſung des Zentralvorftandes von den 
Landeszentralen an die beftimmten Miffionen abgeben zu laffen. 
Jedenfalls würde das dem internationalen Charakter des Vereins (der 
Glaubensverbreitung) genügen und entsprechen. Schüß weilt noch 
bin auf den Kursverluft, Louis auf die Umwechflungsgebühren, 
die die Geldjendung über die Zentrale Lyon mit fich brächten und 
vermieden werden fünnten. Wenn ein anderer internationaler Verein, 
die Petrus-Claver-Sodalität, ihre Zentrale in Nom befigt, fo zeigt das 
einen Weg, den vielleicht auch Die beiden größten Vereine gehen 
lönnten. Denn wir feben ja doch Sonst alle Firchlichen Zentralen in 
Rom vereinigt und haben nach manchen Erfahrungen der legten 
Jahrzehnte gerade in Deutjchland nicht viel PVerftändnis für die 
bleibende Bevorzugung Frankreichs. Auch die kirchlichen Orden, die 
ja längſt nicht alle in Stalien und Rom entitanden, haben deshalb 
Ihre Zentralen doch mit zunehmender Snternationalität der Inititute 
nach Nom verlegt. Nachdem das neue päpftliche Sendichreiben über 
die Miffionen Maximum illud der Propaganda auch mit Bezug auf 
den Perein der Glaubensverbreitung Aufgaben erteilt hat, dürfte der 
Gedanke der Verlegung der Zentrale nach Rom auch nahe Liegen. 
Wenn man binweift auf einen Erlaß der Propagandatongregation 
vom 29. September 186876 wonach der Heilige Stuhl es ablehnt, daß 
dem Antrag einzelner Souveräne und Regierungen, die Miffions: 
kollekten ihrer Länder direft nach Rom zu enden, entiprochen werde, 
oder an das Schreiben des Propagandapräfeften Simeoni’ an die 
kirchlichen Vorgefegten von Südamerika erinnert, in dem die Inter: 
ordnung unter die Zentralräte in Frankreich vorgefchrieben wird, fo 
läßt fich daraus für diefe Frage fchwer etwas beweifen. Denn der 
Sinn diefer Schreiben geht auf die Einheit des Vereins, nicht 
aber auf die Feftlegung der Zentrale in Lyon und Paris. Und 
überdies können diefe alten Verfügungen unter den veränderten DVer- 
hältniſſen der Jetztzeit leicht durch andere Verordnungen erfet werden. 
Frankreichs Ruhm und gefchichtliches Verdienft um die beiden großen 
Miffionsvereine bliebe ungefcehmälert, wenn auch die Vereinszentralen 
nach Rom auswanderten. Im übrigen iſt die Frage der Vereinszentrale 
in dem groben lokalen Sinn freilich nur von geringerer Bedeutung. 

Auch die Verwertung der Miſſionsgelder hat endlich eine Be— 
rührung mit den Fragen der Nationalität und Internationalität. 
Wenn nach unſern Ausführungen im erſten Teile auch klar iſt, daß 
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die Arbeit des Miffionars in jedem Fall der Abſicht nach eine reli— 
gtöfe Seite haben foll, fo gibt e8 doch innerhalb des fulturellen 
Arbeitsgebiets gewiſſe Tätigkeiten, die den direft miffionarifchen Nugen 
fehr wenig erkennen laffen und jtatt deffen mehr wirtjchaftlichen und 
nationalen Fortichritt bringen. Die Miffion ift vielleicht gezwungen, 
um ihren Einfluß zu ftärfen, diefen Aufgaben fich jehr zu widmen. 
Solche Arbeiten find vor allem die Leiftungen und Aufwendungen 
auf dem Gebiete der Schule, und beionders darin wieder auf dem 
Gebiete der Sprache. Wenn nun anderfeits Elar fein dürfte, daß 
die Miffionsgelder zu rein religisfen Zwecken gegeben werden, jo muß 
auch ihre Verwertung gerade diefen Zielen dienen. Es fragt fi 
alſo, ob man Miffionsgelder für Zwecke der Schule und vor allem 
für Zwecke der Sprachpflege gebrauchen kann. Soweit in einem 
ſelbſtändigen Staatswefen durch die Schule und durch die Pflege 
der Dort gebräuchlichen Sprache das dortige nationale Leben geſtärkt 
werden fol, fünnte man ſchon Zweifel empfinden, ob die Geldgeber 
in den alten chriftlichen Ländern damit einverftanden wären. Wenn 
beifpielsweife durch die Schultätigfeit der Miffionare in Japan oder 
China die nationale Kultur und Sprache ſehr gefördert wird, jo 
könnte in abjehbarer Zeit diefe Förderung den Intereffen der Amerikaner 
pielleicht nicht jehr entjprechen. Man könnte aljo zweifeln, ob eine 
Verwendung internationaler Gelder der Miffionsvereine dieſen kulturellen 
Zwecken zugeführt werden follten. Doch werden hier die Schwierig: 
feiten im allgemeinen noch nicht bedeutend fein. Desgleichen wird 
auch die heimische Chriftenheit im allgemeinen wohl wenig Schwierig: 
feiten machen, wenn Miffionare international gegebene Miffionsgelder 
innerhalb einer von europäifchen oder amerikanischen Mächten bejegten 
Kolonie für die Pflege der dort einheimiſchen Sprache und einer 
entfprechenden Kultur verwenden würden, obwohl auch der einfache 
wirtfchaftliche Aufftieg, den eine Milfion dort bewirkt, ſchon eine 
Schädigung einer andern Macht fein kann. Wenn in einer englifchen 
Rolonie durch international gefpendete Gelder zwar nicht die englische 
Spräche verbreitet, aber. doch in ftärferem Maße eine höhere Rultur 
und beffere Wirtjchaftsform gefchaffen wird, fo wird das den Kon: 
furrenzmächten Englands nicht angenehm fein, und es wäre nicht ideal, 
die Miffionsgelder, die auch zum Teil aus den Landen der Konkur— 
renten ftammen, den genannten Zielen zuzuführen. Am fchwierigiten 
aber ift die Sache, wenn international gegebene Gelder verwandt 
werden, um in einer Kolonie oder auch in einem mehr oder weniger 
jelbftändigen Lande die Sprache und Kultur einer beitimmten 





europäifchen oder amerikanischen Nation zu verbreiten. Es ift 
doch beiſpielsweiſe ausgemacht, daß es gegen die Meinung deutſcher 
Spender wäre, wenn Kindheit-Jeſu⸗Gelder verwendet werden, um in 
Franzöfiih Gabun franzöfifche Sprache umd politifche Gefinnung 
einzupflanzen und jo indireft auch die politifche Macht diefer Lande 
zu ftärfen, und das gleiche gilt auch von der Förderung beifpiels- 
weiſe des franzdfifchen Einfluffes in Syrien uſw. 

Es Scheint der Neutralität der Fatholifchen Miflion zu entiprechen, 
für derartige. Zwecke nur nationale Gelder zur Verfügung zu itellen. 
Faft in allen Ländern gibt e8 ja auch nationale Milfionswerke, wie 
Weiter oben ausgeführt wurde. Diefe müßten vor allem’ die us: 
gaben für Schule und Sprache in den nationalen Miffionen über: 
nehmen. Dagegen müßte es für die internationalen Vereine Regel 
fein, daß fie feinerlei Mittel für das Schulwefen zur Verfügung 
jtellen, foweit diefes über Ratechismusfchulen wejentlich hinauswächſt 
und die Förderung der Kultur und Sprache in einer Weiſe betreibt, 
daß eine der ſpendenden Heimatkirchen darin eine nationale Gefahr 
erblicten müßte. Auf dem Düffeldorfer Rurfus der Miffionare 
wurde in der Diskuffion die praftifche Schwierigkeit einer jolchen 
Einſchränkung betont”. Schüg meinte, folche Folgen würden am 
beiten dadurch vermieden, daß die Gelder (auch jene der internationalen 
Vereine) fofort direkt an die Miffionen der eigenen Nation abgingen’®. 
Aber eine folche Praris könnte wohl bei manchen Ländern, 5. B. in 
den großen englifchen Gebieten mit ihren |pärlichen heimatlichen 
Miſſionsgaben nicht gut durchführbar ſein. Beſſer wäre es wohl, 
wenn einerſeits die internationalen Vereine bei ihren Geldgaben die 
Bedingung beifügten, daß ſie nur für religiöſe Zwecke (nicht im 
engſten Sinne zu faſſen!) keineswegs aber zur Pflege einer fremd— 
nationalen Sprache verwandt werden dürften, und wenn anderſeits 
verſucht würde, die Ausgaben für dieſe Ziele von dem beherrſchenden 
Staat, von den nationalen Miſſionsvereinen und von den Einwohnern 
des Landes zu erhalten. 


4. Die Befetung der Miffionsgebiete. 


Will man nun die Grundfäge eines neutralen Miſſionswerkes 
vom beimatlichen auf das auswärtige Irene iibertragen, 
{6 handelt 8 fich vorab um die Befegung der Miffionsgebiete. 
Da das Chriftentum für alle Völker beftimmt ift und in dieſer Be— 
ziehung zuvörderſt feine Äbernationalität zeigt, kann die chriſtliche 
Miſſion auf kein Gebiet verzichten, am wenigſten aus Rückſicht 
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auf „national berechtigte” Religionen. Die Abfolutheit der hriftlichen 
Religion kann feinem Lande feine biftorifche Meligion laffen und 
verlangt, daß der Glaubensbote zwar praftifche Toleranz übt, aber 
theoretijch feinem Ziel und feinem Streben nach feiner heidnifchen 
Religion und feinem unchriftlichen Bekenntnis Duldung gewährt. 
In englifchen Landen haben chriftentumsfeindliche Rolonialleute das 
Necht der indischen Religionen verkündet, bier wie in Frankreich 
und Deutjchland haben „Freunde der Primitiven“ vor allem feſt— 
geitellt, daß der Muhbammedanismus die nationale Religion für 
den Meger ſei, der gerade für fie und ihre Forderungen gejchaffen 
\cheine, während das Chriftentum für ihn unerreichbar bleiben werde, 
Demgegenüber haben die Vertreter der Heidenmiffion auf katholifcher 
und auch auf protejtantifcher Seite jtets die internationalen Ansprüche 
der Jejusreligion feitgehalten. In dem iflamifchen Gebiet haben 
die Glaubensboten freilich in der Praris wenigftens ſich vorfichtig 
zurüchalten müſſen, um feine unnügen Blutopfer zu veranlaffen. 
Aber die Miffion der iflamifchen Länder ift damit nicht prinzipiell 
aufgegeben worden. Cine günftigere Zeit findet hoffentlich bald auch 
Die geeigneteren Methoden, um den Anspruch des internationalen 
Ehriftentums zur Erfüllung fommen zu laffen. In Alien find wir 
über die Zeit der Unduldſamkeit hinweg. Da, wo an Stelle der früher 
Toleranz für die Miffionare fordernden europäifchen Mächte nun 
heidnifche Megierungen jelber das GSchieffal der Glaubensboten in 
Händen haben, ift u. a. vielleicht das Bewußtfein von der tatfächlichen 
Minderwertigfeit der eigenen heidnifchen Religionen mit wirkfam, 
jo daß die früher erpreßte Toleranz nun freiwillig weitergewährt wird. 
Das Chriftentum hat damit die Möglichkeit, feine Ansprüche auch 
auf diefen größten Erdteil mit feinen über 700 Millionen Heiden 
zu befriedigen. Der Geograph Dove fagt von diefem Lande: „Es 
tft, ald ob der Schöpfer es vor allen Konflikten durch die Jahrtauſende 
währende Zeit feit ihrem erften Erftarfen von einander trennen wollte,“ 
Freilich haben Gebirge und unwegſame Gebiete die Verbindung des 
Chriftentums mit den riefigen Hinterländern feines Heimaterdteils 
gehindert. Uber Dove felber gibt zu, daß das Meer als Verbin: 


dungsmittel da fei. Und nachdem die Meeresverbindungen in unferer 


Zeit jo unerhört fortgefchritten find, ift auch für Afien der Weg des 
neutralen Chriftentums frei. In der Kirche jelber ift das Bewußt- 
fein von ihrem Beruf an die ganze Welt immer mehr gewachien. 
Bor einer Reihe von Jahren haben proteftantifche Kreife den Ruf 
erhoben nach der Evangelifation der Welt in umferer Zeitd! und ver: 











langt, wir müßten die Vorbereitungen der Miffion jo führen, daß 
genügend Mifftonare und Geldmittel vorhanden jeien, um noch in 
der Zeit des lebenden Gefchlechts und der allernächiten Generationen 
das Miffionswerf überall durchzuführen. Diefem Plan, der gewiß 
viel Glaubensidealismus zeigt, hängen doch irrtümliche Voraus— 
ſetzungen und oberflächliche Lrteile an. Katholiſche Kritiker haben 
ebenjo wie vernünftige Proteftanten Wafler in den Wein ges 
Ichüttet. Die ganz konfequente übernationale Haltung des chriftlichen 
Miffionswerkes gegenüber den einzelnen heidnifchen Religionen zeigt 
ſich aber beifpielsweife in der neueften Miffionsenzyflifa Benedikts XV. 
Der Papft gebt an einer Selle diefes herrlichen NRundfchreibens aus 
von der Tatjache, daß ja wohl die ganze nichtchriftliche Welt Eirchen- 
rechtlich für die Weltmilfion eingeteilt if. Uber tatfächlich feien 
vielleicht nur einige Taufende aus der ungeheuren Menge eines Mif- 
fionsiprengels zum Glauben geführt. Das Schreiben verpflichtet die 
Miffionsobern, das Heil aller insgefamt, die in einem Miffionsgebiete 
wohnen, anzujtreben und gibt auch jelber Mittel an, um auf dieſe 
Weife die Belehrung der ganzen Welt zu erreichen 2, „Daher wird 
es das DVordringen der Predigt des Evangeliums zum Dhre aller 
einzelnen bejchleunigen und begünftigen, wenn in der Folge andere 
Stationen und Site der Mif fionare (in den einzelnen Miffionsiprengeln!) 
gegründet werden, die ebenfoviele Zentren für neue Bilariate und 
Präfefturen werden follen, in welche, wenn die Zeit gekommen iſt, 
der Miſſionsbezirk geteilt werden kannss.“ Dieſe katholiſche Aus— 
deutung des Planes einer ſchnellen Weltbekehrung hat den Vorzug 
der Rückſichtnahme auf die tatfächlichen Verhältniſſe und der Aus: 
führbarkeits“. Der Neutralität des Chriftentums und der Miffion 
würde es natürlich auch nicht entfprechen, wenn fie aus politifchen 
oder andern Gründen prinzipiell irgendeine Völkerſchaft von ihrer 
Tätigkeit ausfchließen wollte, weil eine andere Religion (der Iſlam!) 
dort wirken will. Hier liegen auch die Schwierigkeiten für Ab— 
Machungen unter einzelnen Miffionsgefellichaften verfchiedener Kon— 
feffionen, Grenzen zu ziehen für ihre Arbeitsſphäre. Sowohl Katho— 
lifen als auch Proteftanten werden von ihrem Begriff der wahren 
Religion aus die übernationalen Anfprüche des Chriftentums vertreten 
und darum eine theoretijche Intoleranz und miffionarifchen Welt: 
imperalismus vertreten müffen®s, 

Das Recht der Kirche auf die Miffion ift auch in dem Sinne 
Neutral und international, daß fie ald Ganzes, durch welch immer für 
Ölieder irgendeiner von den ihr angebörenden Nationen 
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die Belehrungsarbeit auf der ganzen Welt zur Ausführung „bringen 
kann. Kein Staat hat an und für Sich das Recht, zu verlangen, 
daß nur Miflionare einer beitimmten Nation in ſeinen Kolonien 
arbeiten... Und noch viel weniger entjpricht e8 den Rechtsverhältniffen, 
dab. er Miſſionare, die in jeinen Gebieten arbeiten, verfreibe und. 
durch andere zu erfegen fuche. Die Kirche bat über ihre Rechtsauf: 
faffung auf dieſem Gebiet feinen Zweifel gelaſſen. Als während des 
Krieges wie befannt die deutſchen Miflionare nicht nur vorübergehend, 
jondern über die Kriegszeit hinaus aus ihren vormaligen Gebieten. 
in englifchen Landen und - in vordem deutſchen Rolonien vertrieben 
wurden, bat das päpitliche Vlatt erklärt: „Gemäß der göttlichen 
Einrichtung der Kirche jteht dem Papfte das Necht zu, zur Belehrung 
der. Ungläubigen Apoſtel aller Mationalitäten . auszufenden, wobei 
telbftverftändlich die Deutfchen nicht ausgefchloffen jind 37,“ Im dritten 
Teil diefer Ausführungen ift der Ort, auf die Rriegsereigniffe noch 
einmal zurüczufommen. Es ijt feine Frage, daß bier ein Verſtoß 
gegen die MWefensrichtung der Miffion vorlag und daß die Kirche 
fich ihre Freiheit bier wahren muß. 

-. Man kann die Frage der Auswahl der Miflionsgebiete und ihrer 
Belegung nun auch vom Standpunkte des Miffionso bjeftes be- 
trachten.. Das Miffionsland bat ein Recht auf Miffionare, die dem 
neutralen Charakter der Million gerecht werden. Es wäre jehr zu 
begreifen, wenn ein jelbitändiges Land Miffionare zurüchwiefe, Die 
ohne Berechtigung und im Widerfpruch zu ihrem Berufe nationale 
Arbeit im Intereffe einer fremden Macht geleiftet haben. Manche 
Bertreibungmaßregel von Glaubensboten, manche Berfolgung Der 
Bergangenheit it in Diefem Sinne nicht unberechtigt oder Doch ver- 
ſtändlich geweſen. Man könnte als Ideal eine Miffionsarbeit ſehen mit 
einem internationalen Miſſionsperſonal. Dann würde jede natio- 
nale Arbeit fich leichter von jelbit verbieten, und wenn fie doch jtatt- 
hätte und infolge davon eine Verfolgung der betreffenden Mifftonare 
einjegte, würde der Million felber fein Schaden entiteben, da ja 
Miffionare anderer Nationen die Arbeit Fortiegen würdenss. Im 
großen Ländern iſt ja auch Feine Schwierigkeit, Durch verichiedene 
Nationen die Mifftonsarbeit beforgen zu laſſen. Innerhalb des: 
ſelben Miffionsiprengels wird fich allerdings nicht mehr wie in früheren 
Zeiten ein internationales Miffionsperjonal empfehlen. Dafür find 
die nationalen Gefühle der modernen Menfchen wohl zu ftarf ent- 
wickelt. Wenn das Syſtem verjchiedener Miffionen für die felb- 
ftändigen Länder. wie Japan und China feine Bedeutung bat, je 




































mag es ebenjo emipfeblensivert fein für Kolonien eines Staates, der 
\elber nicht genug Miſſionare für feine Gebiete ftellen kann, beifpiels: 
weile für die großen Rolonialgebiete des. britifchen Welt: 
reiches, Sollte auch bier dann irgendeine Million unberechtigter: 
weile fremdnationale Arbeit verfuchen und jo die Internationalität 
des Berufes fchädigen, jo würde wiederum die Vertreibung der 
Ihuldigen Glaubensboten das Land nicht in miffionarifche Not bringen, 
da die Glaubensboten der andern Nationen bleiben. — Weit eher 
wird es natürlich ſowohl in jelbitändigen Gebieien wie in den ge— 
nannten Kolonien europäischer Mächte mit fremdnationalen Miffio- 
Naren der Fall fein können, daß aus falfcbem bypernationalem 
Geist diefer Länder Miffionare zu Unrecht vertrieben werden. Auch 
dann werden, wie e8 ja auch im Fall von Indien die legten Sabre 
zeigen, die andern Glieder des internationalen miffionarifchen Körpers 
das gefährdete Werk retten. | 

Weiterhin ift vom rein miffionarifchen Standpunkt fogar für N N 
jene Rolonialgebiete, die genug Miffionare der herrſchenden Nation 1A it 
ſtellen könnten, ein guter Gedanfe (er wird auch von Milfionaren IN 
vertreten), auch bier Miffionare verfchiedener DMationen zu 
halten. Es ift nämlich der Fall denkbar, daß in einem Kriege der 
befegenden Mächte auch die Kolonien mit Krieg überzogen werden. 
Und es ift dann wohl nur eine Folge der im Kriege überhigten "a 
Leidenschaften und der mißtrauifchen Kriegsführung, daß die Miffio- anal 
nare der befeindeten Nation aus ihrem Xrbeitsgebiete entfernt werden. N 
Sp ging e8 ja im legten Kriege den deutfchen Miffionen. Da ein N 
Teil derjelben, wie Togo und Kamerun, nur deutfche Miffionare katho— ai! 
licher Konfeſſion befaß (die Proteftanten hatten auch Schweizer und 
Amerikaner in Ramerun) jo war die Miffion bald gänzlich verwaift. I 
Wäre eine Anzahl von fremdnationalen Glaubensboten dort gewefen —9 
wie in Oſtafrika, fo wäre das Miſſionsland nach manchen Richtungen ii {N 


bin vor großem Schaden bewahrt geblieben. Freilich ift die bier ih 
erwünfchte Negelung wohl allzu ideal, als daß fie jemals Ausficht ih | 
hätte, in weitem Ausmaße ausgeführt zu werden. Mit Bezugnahme j Hin 
auf die Friedensbejtimmungen, die nach dem Meltfriege die alten Ua | 


deutſchen Rolonien nicht einfach an fremde Mächte gaben, fondern 9 | 
einzelnen Mächten als Mandataren des internationalen 
VBölkerbundes anvertraut wurden, follte man allerdings die Konſe— ih 
Auenz fordern, daß die Entente nicht nur in Saarbrüden, in den | 
Abftimmungsgebieten und in Ronjtantinopel, jondern auch in den i 
genannten Gebieten (deren GSelbjtbeitimmung erwartet wird) inter: 1 


















































64 
nationale Regierungen und dementſprechend auch internationale 
miſſionariſche Kräfte plaziere bzw. zulaife. 

Die bisher gebrachten Gedanken betonen den Grundfag der Inter: 
nationalität. Es ift aber umgekehrt auch zweifellos, daß entiprechend 
unfern früheren Darlegungen der nationale Gedanke feine Forde— 
rungen bei der Belegung der Miffionsländer erheben kann. Wenn 
man die Belegung der Miffionsgebiete zum miflionsftrategifchen 
Problem39 macht, jo wird man im allgemeinen bei der Auswahl 
zunächft die miffionarifch wichtigen Gebiete bevorzugen. Hier 
fann nun in folgender Weife der nationale Gedanke hineinjchlagen. 
Vraftifch werden heutzutage die einzelnen Miffionggebiete an miffio- 
narifche Gefellfchaften einer bejtimmten Nation gegeben. Es ift nun 
der Fall möglich, daß die Miffionare ein großes, mifjionariich über: 
aus: wichtiges Gebiet innehaben und dabei nicht die Kräfte bejigen, 
diefen Notwendigkeiten zu entfprechen. Anderſeits liegt die Emp— 
findung nahe, die. Milfion der eigenen national begrenzten Schar 
von Glaubensboten zu refervieren und Miffionare anderer : Nationen 
(die vielleicht allein helfen könnten) nicht zuzulaffen. Es ijt unver- 
fennbar, daß der Nationalismus bier für die wahren Intereffen der 
Miffion verderblich ift. So hat denn auch Papſt Beneditt XV. in 
dem Gendfchreiben Maximum illud deutlich gejprochen: „Wie jehr 
wäre jener (Miffionsobere) zu tadeln, der den ihm anvertrauten Teil 
von des Herrn Weinberg fo für fein eigen hält, daß er ihn unter 
feinen Umſtänden von andern Händen berührt willen wollte! . . | 
Der Vorfteher einer katholiſchen Miffion, dem nichts anderes als Gottes 
Ehre und das Heil der Seelen am Herzen liegt, jucht, wenn es not— 
wendig ift, von allen Seiten Gehilfen zum beiligen Werk herbei. Es 
fümmert ihn nicht, ob fie von feinem eigenen Drden oder von jeiner 
eigenen Nation find, wenn nur auf alle Weile Chriſtus verfün- 
digt wird 0!“ 

Der Nationalismus bat aber auch wirklich berechtigte Forderungen 
zu ftellen. Da das Miffionsziel die Aufrichtung einer Volkskirche 
in den einzelnen Nationen ift, jo fann man fehon von bier aus be 
greiflich finden, wenn jelbitändige Staaten wünfchen würden, daß Die 
europäifchen Glaubensboten jobald als möglich Priejter der Nation, 
die fie miffionieren, heranbilden, damit die weitere Belegung dei 
Gebietes durch die eigennationalen Glaubensboten gejcheben könne. Go 
bat es denn in China und Japan tatfächlich auch jeit langem hierhin 
gehörige Beſtrebungen gegeben, und in der eben genannten Enzyklila 
bat der Papft darum auch den Weg zur Verjelbjtändigung der neu 

















den einheimifchen Klerus neu aufgezeigt. 

Handelt es fih aber um Rolonien europäifcher oder 
amerifanifhber Mächte, fo ift nach unfern Ausführungen über 
das Miffionsmotiv verftändlich, Daß die Miffionare einer Eolonifierenden 
Nation vor allem die Gebiete, die ihrer Nation als unterworfene 
Länder nabefteben, miffionieren. Dagegen läßt fich nichts fagen. Wer 
mit Frick (a. a. O.) der Auffaffung ift, daß in der dort entitehenden 
Volkskirche die gerade befondere Nationalität des berrfchenden 
Volkes die im Innern fehlende eigene Nationalität (bei fultur- 
armen Völkern) erjegen muß, der fann Jogar vom Miflionsobjeft 
aus dazu fommen, die miffionarifche Belegung der eigenen Rolonien 
zu fordern. Frick geht jo weit, zu fagen: Millionen von KRolonial- 
völkern haben die Pflicht, zuerft die eigenen Völker zu verforgen?., 
Das kann doch wohl nur in dem Falle gelten, wo e8 fihb um Neu: 
übernahbme von Miffionen handelt. Denn ein Berlaffen anderer, 
Ihon in Angriff genommener Gebiete?? würde doch dem wejentlichen, 
übernationalen Zug der Miffionsaufgabe und der Berufspflicht des 
Miffionarg zu fehr widersprechen. 

Die koloniale Macht ihrerfeits wird dazu neigen, Miflionare 
Ihrer eigenen Nation in ihr Gebiet zu wünfchen. Wenn damit einer 
Ichon beftehenden und fich emporentwicelnden Miffion Gewalt an- 
getan werden fol, indem man einen Wechſel der Mifftonare verlangt, 
ſo wird das leicht eine Verlegung miffionarifcher Werte fein können. 
Jedenfalls wäre ein Wechfel gegen den Willen der unterworfenen 
Völker und ihrer Miffionare, und vor allem eine unfluge und über: 
eilte Berfchiebung der Glaubensboten ungerecht und entipräche feines: 
falls den foliden Grundfägen der Belegung der Miffionsgebiete. Es 
haben übrigens bisher vom rein miffionarifchen Standpunkt aus die 
Erfahrungen der Gefchichte nicht gezeigt, daß die Miffionare der 
beherrfchenden Nation erfolgreicher arbeiten als die anderer Nationen. 
Es find eben die Fulturellen Erfolge ganz gut auch von fremdnationalen 
Glaubensboten zu erreichen, und in bezug auf die religidfen Erfolge 
beiteht überhaupt fein Grund, Unterfchiede zu machen. Der Staat feiner: 
ſeits jtrebt den in Schule und Wirtfchaftserziehung geleifteten Beitrag 
zur Nationalerziehung des Volkes im Sinne der beberrfchenden Macht 
an; aber auch das können fremdnationale loyale Miffionare leiſten, 
ie weiter unten ausgeführt werden wird. Wenn man den Grund- 
lag, in den Rolonien nur Miffionare der eigenen Nation zuzulaffen, 
durchführen wollte, würden troß größter Anftrengung der Katholiken 
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entſtehenden Volkstirchen durch Schaffung eines auf der Höhe ſtehen— 
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66 
Englands die meiften Gebiete englifcher Dberhoheit ohne Glaubens- 
boten bleiben. Umgekehrt hätten andere Länder, die entiweder gar feine 
Rolonien befigen oder fehr viele Glaubensboten erziehen, überhaupt 
feine Möglichkeit, in den gewaltigen Rolonialgebieten anderer Natio— 
nen fich zu betätigen. Frick meint, daß für die felbitändigen Ge— 
biete zuerft die neutralen Miffionare, d. i. Angehörige von Staaten, 
die feine Kolonien haben, in Frage kämen. Dieſer Gedanfe wird in 
der Praris nicht viel zu bedeuten haben, wenigſtens für die katholiſche 
Miffion. Man müßte denn fchon die Miffionare der Eoloniallofen 
Sentralmächte veranlaffen, unter Aufgabe ihrer bisherigen Gebiete in 
den felbftändigen Landen neue WUrbeitsgebiete zu juchen. 

So zeigt fih die Praris der Befesung und Auswahl von Mij- 
fionsgebieten nicht ohne Schwierigkeiten. Jedenfalls ijt Dafür zu ſorgen, 
daß der neutrale Charakter der Miffion und das religiöfe Wohl der 
miffionierten Völker durch den Nativnalismus des Miſſionars und 
vor allem durch den nationalen Willen der herrfchenden Macht nicht 
gefchädigt werde. 


5, Die Arbeit draußen auf dem Miffionsfelde. 

Die wichtigften Folgerungen aus der im erjten Teile dargelegten 
Wefensrichtung der katholifchen Weltmiffion zeigen fich in der Arbeit 
draußen auf dem Miffionsfelde. Und da gerade hier zuvörderſt der 
übernationale Charakter der Miffion zutage treten muß, fo werden alle 
im erften Teile diefer Ausführungen erwähnten internationalen 
Grundzüge des Chriftentums in der Lehrdarbietung und in der 
Erziehung der Heiden zu Chriften offenbar werden müſſen. Die 
Anationalität des Chriftentums muß ſich zunächſt darin zeigen, Daß 
der Glaubensbote über den religiöfen Charakter feiner Miffion feinerlei 
Zweifel läßt. So fehr unter fulturarmen Völkern die Kulturarbeit 
notwendig und auch den Heiden angenehm fein mag, eg muB immer- 
dar doch hervortreten, daß die Chriftianifierungsarbeit an ſich eine 
veligiöfe und von dem Kulturwerk innerlich nicht abhängige Leiltung 
ift, Und wenn e8 fih um kultivierte Nationen handelt, ſo iſt dieſe 
Aufgabentrennung noch wichtiger. Denn hier wird viel eher als bei 
den kulturarmen Heiden der Fall eintreten können, daß wenigſtens 
einzelne Vertreter diefer Völker unbedingt ihrer bisherigen Rultur in 
allem treu bleiben wollen und deshalb dem Miffionar einer fremden 
Raffe und fremder Rulturgewohnheiten mit großem Mißtrauen ent: 
gegentreten®. Je mehr fich da der rein religiöfe Charakter der Mif- 
fion zeigt, um fo leichter werden aufjteigende Schwierigfeiten beſeitigt 






































werden. Bei höherjtehenden Nationen wird es eine befondere Be— 
deutung haben, daß man den LUrfprung und die Verbreitung des 
Chriſtentums ins rechte Licht fest. Die Bewohner des Dftens fehen 
in der chriftlichen Religion gar zu gern eine Errungenschaft des 
Weftens und fühlen ſchon eine Schwierigkeit darin, daß die himm— 
liſche Macht, der fie fich doch auch als gleichberechtigte Rinder nahe 
fühlen, fie zu einer Religion verpflichten will, die auf fremdem, von 
ihnen geringgefchägtem Rulturboden entjtand. Man wird. betonen, 
daß auch Europa bier fich unterwerfen mußte und daß das Chriften- 
tum auf altatifchem Boden zu den Menfchen gekommen if. Wenn 
man diefe Scheidung vornimmt, wird man anderſeits nicht nötig 
haben, in der Hochſchätzung der jenen Völkern eigentümlichen religi= 
djen Altertümer zumeit zu gehen und beifpielsweife (wie es manche 
indifche Glaubensboten getan haben follen) die Evangelien und die 
ganze chrijtliche Lehre als das legte der heiligen Vedabücher hinzu- 
Itellen®, Das wäre ebenfo eine Verlegung des internationalen Cha— 
tafters des Chriftentums wie die Verquickung desfelben mit der Ent- 
twieflungsgefchichte der europäischen Kultur. | 
In Hinficht auf Aufgabe und Ziel des Miffionars wird fejtzu- ul 
halten jein, daß man zwar eine Landeskirche anftrebt, daß diefe aber a 
feinerlei felbjtändige Staatskirche darftellen darf nach dem Mufter Ih 
einer japanischen Theofratie oder einer orientalifchen Volkskirche mit i 
unabhängiger Landesjpige. Darum muß die Lehre von der katho— | | 
lichen und einheitlichen Kirche und die Lehre des Primats von vorn- 0 
herein ſorglich vorgetragen und gepflegt werden. Denn ſie wird die | 
Internationalität des katholiſchen Chriftentums am Harften vor Augen 
Itellen und fichern. Die internationale Urt der Miffion ift auf dem 
Miffionsfeld auch dadurch darzuftellen, daß die katholiſchen Miffio- 
Nare jich für eine Xrbeitsgemeinfchaft über die Grenzen der Nation I | 
hinweg bereitfinden. Schon durch die einheitlichen methodifchen Richt- Um 
linien, die der fatholifche Glaubensbote von der Propaganda empfängt, il 
iſt dieſe Arbeitsgemeinfchaft angedeutet. Aber wie wir oben für 
Internationale Rongreffe mit dem Thema des heimatlichen Mif- Al 
lionswejens eintraten, fo möchten wir auch internafionale Rongreffe Na 
von Miffionaren zur Befprechung der Miffionsarbeit auf den Mif- | "il 
fionsfeldern empfehlen. Dadurch ift nach modernen Auffaſſungen der I 
Internationalität der Miffion fehr wohl gedient. Vor dem Kriege Ib 
haben nach diefer Richtung die Bemühungen Schmidlins um die li 
Miffionsfchultonferenzen in China die Billigung Roms gefunden Ih 
und beſte Erfolge vorbereiten fünnen®, Gerade hier bat fich nachher HI uam 
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68 
freilich gezeigt, daß nur mit echt miffionarifcher Überwindung nationaler 
Triebe und Strebungen das wahre Wohl der neutralen Miffion erreicht 
werden kann. Es ift jedenfalls fein Ruhm für die berufliche Eignung 
gewiffer Glaubensboten, daß fie damals in dem idealen Werk des 
Elſäſſers Schmidlin gleich eine nationalgermanifche Bejtrebung 
gefeben und gefürchtet haben® Die Proteftanten haben auf der 
internationalen Miffionskonferenz von Edinburgh im Jahre 1910 
alle wichtigen Miffionsfragen gründlichit erörtert”. Die viel befjere 
Situation der wirklich internationalen römiſch-katholiſchen Kirche für 
eine folche Tagung follte bald einmal ausgenügt werden. Ein Bei: 
ipiel nach der Richtung gaben in den Jahren 1912 und 1913 die 
internationalen Peranftaltungen der religionswiflenichaftlichen und 
ethnographiſchen Wochen, die in Löwen unter Anteilnahme von 
Miffionskreifen und Gelehrten verfchiedener Nationen ftattfanden und 
wenigftens gewiſſe miffionarifche Fragen erörterten®,. Auf dem 
Düffeldorfer Miſſionskurſus, der an fich eine nationale Ver— 
anftaltung war, fanden fich auch einige Vertreter auswärtiger Nationen 
ein®, Die Internationalität wurde u. a. betont durch den Vorſchlag, 
eine internationale Zeitfchrift für Miffionspraris und »paftoral unter 
dem Namen „Paulus“ in lateinifcher Sprache herauszugeben !®, 
Endlich kann der internationale Charakter der Miffion draußen ich 
darin zeigen, daß die Glaubensboten durch Darbietung und jorgliche 
Pflege des legitimen Chriftentums die nationalen Auswüchſe bei den 
heidniſchen Völkern befeitigen und jo völferverbindend und wenigſtens 
in gewiffen Mapße internationalifierend wirken. 

Was die nationale Färbung des Miffionszieles angeht, jo fällt 
die Berüclichtigung desſelben für den Glaubensboten in den kultu— 
vellen Zeil feiner Aufgabe. Die Abhängigkeit und innere Beziehung 
der hierdurch bedingten Leiftungen von der religidfen Aufgabe des 
Miffionars find oben Elargeftell. Der Glaubensbote wird jich im 
allgemeinen vor zwei Ertremen zu hüten haben. (Daß er jich vor 
einer reinen Rulturmiffion im Sinne etwa des Allgemeinen Evan— 
gelifch-Proteftantifchen Miffionsvereing lol in acht zu nehmen habe, it 
ohne weiteres Har. Wenn praftifch auch eine Reihe Miflionare fich 
nur mit folcher Arbeit beichäftigen, wie z. B. die Hochjihullehrer der 
indifchen katholiſchen LUniverfitäten, fo gewinnt dieſe Rulturmiffion 
ihre religiöfe Beziehung durch ihre Verbindung mit den andern rein 
religiöfen Beftrebungen und Zielen der Fatholifchen Indienmilfion.) 
Das eine Ertrem ift der Hang zum Europäiſieren. Wo immer 
dem Miffionar in der kritiſchen Atmoſphäre des beobachtenden und 


















































































mißtrauifchen Heidentums offenbar wird, daß er in chriftlicher Qebens- 
führung und Pädagogik mehr als berechtigt an europäiſcher Art hängt, 
muß er im Intereſſe des Berufes und des eigennationalen Rechts 
der Landesbewohner ſich Opfer auferlegen. Seine Forderungen an 
die Heiden muß er am reinen neutralen Chriſtentum orientieren. Es 
kann möglich ſein, daß die nationale Art der jungen Chriſtenheit an 
manchen Eigenheiten des katholiſchen Ritus und ſonſtigen praktiſchen 
Gebarens irgendwie berechtigten Anſtoß nimmt, da ſie mit Wider— 
willen hier die fremde und entgegengeſetzte Kultur wittert. Es wird 
dann die Aufgabe des Glaubensboten und vorab der Miſſionsobern 
ſein, zu vermitteln und vielleicht durch Verhandlung mit den oberſten 
Kirchenbehörden einen Ausgleich zu finden und eine erlaubte Akkom— 
modation an die einheimiſchen Sitten und Neigungen zu finden. Wie 
in Europa trotz der peinlich angeſtrebten Einheit der Kirche in der 
Praris des Ritus (orientaliſch⸗unierte Kirchen!), des Faſtens (Bulla 
eruciata in Spanien!), der Andachtsübungen uſw. berechtigte Ver: 
Ihiedenheiten geduldet werden, jo iſt anzunehmen, daß man auch 
gegenüber den einftweilen immer noch fehr von europäifcher Art ver- 
Ichiedenen afiatifchen Rulturen Konzeſſionen machen wird, um jeglichen 
Verdacht zu nehmen, der Miffionar wolle europäifieren und einhei- 
mifche Landesart vernichten oder brüskieren. 

Das andere Ertrem aber, das zu meiden ift, liegt auf der Geite 
des Nationalismus. Aug den Darlegungen über die Verknüpfung 
des Miffionszieles mit der Nationalität der neuen Chriſtenheit ift 
erfichtlich geworden, daß der Miflionar eine gewiſſe nationale Arbeit 
zu leiten bat. Will man diefelbe nun genauer behandeln, fo feheidet 
man vorteilhaft zwijchen Ländern, die politifch felbftändig find 
und folchen, die trog eigener kultureller Art politifch unter einem 
andern Volke ftehben. Die nationale Arbeit des Glaubensboten 
wird in beiden Fällen nach Umfang und Art verfchieden fein !o, 


Nationale Arbeit in politifch felbftändigen Ländern. 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß in politifch jelbjtändigen 
Ländern fih aus mancherlei Gründen ein internationales Korps von 
Miffionaren empfiehlt. So wird am eheiten dem Mißtrauen der 
gegen Europa mit Recht fo argmwöhnifchen afiatifchen Länder (nur 
bier find ja wohl noch jelbjtändige Gebiete der erwähnten Art zu 
finden) begegnet. Es entipricht dann den Intereſſen des Berufes, daß 
die Miffionare der verfchiedenen Nationen nach Möglichkeit zufammen- 
arbeiten, um eine Front zu bilden und gerade auch auf dem Gebiete 
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der nationalen Kulturarbeit nicht verfchiedene Wege einzufchlagen. 
Bor dem Kriege haben beifpielsweife auf dem Gebiete der Schule 
die Bemühungen von Profefior Schmidlin in China nach Diejer 
Richtung hin Erfolge erzielt, 

Die nationale Arbeit wird zu fcheiden fein in eine Arbeit zum 
Schuge und zur Förderung der fulturellen Eigenart und in Bes 
mühung um die mehr politifchen Werte des Landes. Was das 
erste angeht, To liegt aus den früher gegebenen Gründen die Arbeit 
zum Schuß der einheimischen Kultur, ſoweit fie nicht dem Chriftentum 
feindlich ift, im Intereſſe der Landeskirche, die aufgebaut werden joll. 
Das kulturelle Mationalelement foll der Glaubensbote überall zu er- 
faffen und an geeigneten Punkten mit der chriftlichen Lehre zu ver- 
binden fuchen. Je ſtärker die nationale Art des Volkes ift und je 
eiferfüchtiger die Bewohner darauf halten, um jo mehr wird der 
Glaubensbote bier Geift und Herz anftrengen, um Mißtrauen zu 
vermeiden und obendrein das Chriftentum in den jtarfen Wurzeln 
des Volksſtums zu verankern. Da, wo das einheimijche nationale 
Element dem Chriſtentum feindlich ift, muß er natürlich vorfichtig fein, 
und die firchliche Dberbehörde hat ſchon vor Sahrhunderten als ihren 
Willen tundgegeben, daß man auch fchlechte Gewohnheiten und Sitten 
des Volkes nicht durch Angriffe in Wort und Rede, fondern durch 
Schiveigen und geduldiges Einpflanzen entgegengefegter Gitten be- 
fämpfen folle. Dagegen wird er fich ſehr hüten, fremdnationale Ele— 
mente feiner eigenen oder einer fremden Nation zu befördern. Denn 
fein Beruf zeigt ihm feinerlei Gründe der Berechtigung hierzu, und 
anderfeits find die fchon erwähnten Gefahren dieſer Arbeit nicht 
geeignet, zu folchen nationalen Liebesdienften anzureizen. 

Die Auffaffung der Kirche über diefe Fragen beleuchtet die In— 
ftruftion von 1659 an die WUpoftolifchen Vikare. Es heißt darin: 
„Suchet in feiner Weile jene Völker‘ zu veranlaffen, ihre eigenen 
Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche zu ändern, es fei denn, daß 
fie offenbar dem Glauben und den guten Sitten zuiwiderlaufen. Denn 
was könnte abjurder fein, als in China für die Sitte Frankreichs, 
Spaniens, Italiens oder eines anderen europäifchen Landes Raum 
zu Schaffen! Micht hierfür, fondern für die Einführung des Glaubens 
follet ihr eifern, diefer aber ift feineswegs den Sitten und Gebräuchen 
irgendeiner Nation, wenn fie nur nicht unfittlich find, entgegengeſetzt, 
im Gegenteil lehrt er ung, fie zu pflegen und zu ſchützen.“ 1% 

Sollte das Land aber nun felber nach irgendeiner nationalen 
Richtung hin Vorliebe zeigen und befunden, jo wäre damit aller: 








dings auch eine neue Richtung der Kulturarbeit des Miffionars ges 
geben. Was im allgemeinen die Europäifierung angeht, jo ift es 
wohl Tatjache, daß eine allmähliche Beeinfluffung der ganzen Welt 
durch die europäifch-amerifanifche Rultur nicht aufzuhalten ift!%, Der 
Glaubensbote wird aber gewiß nicht die Zlufgabe haben, hier Schritt: 
macher des Europäismus zu fein und jo gegenüber nationaliftijchen 
KRreifen Verdacht zu erregen. In Gemeinde: und Jugendpflege, in 
Schule und Kirche, in Auswahl der Faritativen und fozialen Werke, 
in Beeinfluffung der Volkswirtfchaft wird der Miffionar darum im 
allgemeinen fo wirken, daß die einheimifche nationale Art dadurch 
geftügt wird. Anders darum das Schulweſen in China, anders in 
Japan, anders in mehr oder weniger jelbitändigen Gebieten moham- 
medanifcher oder heidnifcher Negenten. Von diefem Standpunkt aus 
it e8 anzuftreben, daß 3. B. in China die Miffionen ſich bemühen, 
die dort eingeführten Schulpläne anzunehmen, um fo den beiten Willen 
zu bezeigen, die Nechte der Nation zu wahren, an der fie arbeiten 0, 

Eine befonders wichtige Frage ift diefe, welche Sprache man in 
den Schulen pflegen folle. An und für fich kann nur die National: 
Iprache des felbftändigen Landes als LUnterrichtsiprache Geltung be— 
anfpruchen. Es wird den Glaubensboten auch bejter Vorteil aus 
folcher uneigennügigen Arbeit erwachfen. Denn je mehr der Glaubens: 
bote die einheimische Sprache mit dem Chriftentum durchfest, nicht 
nur in der Ratechefe, jondern auch in dem andern Unterricht, deſto 
Ichneller erfolgt eine Verchriftlihung des ganzen Volkstums. Und 
anderfeit? wird die politiiche Macht des Landes, die ihre Sprache 
als wefentliches und natürlichites Inftrument der nationalen Beſtre— 
bungen betrachtet, fo am leichteiten von der Loyalität der fremden 
Religionsprediger überzeugt. Die bisherigen großen Verdienſte der 
fatholifchen Glaubensboten auf dem Gebiete der Sprachen zeigen, 
wie jehr man von jeher von der Wichtigkeit diefer Aufgaben über- 
zeugt war. In hochſtehenden Völkern wird die Mitarbeit an jprach- 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen nicht fo nötig fein. Um fo 
mehr werden die erit aufjteigenden Raffen die Handreichung Der 
Glaubensboten zu ſchätzen willen, und wenn der Miffionar in feinen 
Grammatifen und Wörterbüchern chriftlichen Vokabeln und Begriffen 
frühzeitig einen Plag fichert, hat er für * Zukunft eines in der 
Nationalität zu verankernden Chriſtentums nach der literariſchen Seite 
weniger zu fürchaul r Sr dieſem — * Wind die von Miflio- 
naren ausgehenden Bemühungen „um| ee der alten Volks— 
fagen und Gentenzen, der teligiöien, un und, ethiſchen Erzählungen und 
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Parabeln recht wichtig. Die PVorfchriften und Empfehlungen der 
Kirche nach diefer Richtung und die Anordnungen einzelner Miffions- 
genofjenichaften, wie 3. B. der Weißen Väter!%, ſehen die nationale 
Arbeit diefer Urt eben in innigfter Verfnüpfung mit den beiten 
Sielen der milfionierenden Kirche. 

Die Pflege einer fremdnationalen Sprache erfcheint nur ge— 
rechtfertigt, wenn die Landesbehörden das wünfchen. Das kann der 
Fall jein, wenn fremde Sprachen einer europäifchen oder amerifa- 
nischen Nation für die Pflege von Handel, Induftrie und Wiſſen— 
Schaft wichtig find. In diefem Sinne mögen die Mächte des Oſtens 
es einjtweilen gern jehben, daß in den Mittelfchulen der Miffionen 
die englifche, deutjche oder franzöfifche Sprache gelehrt werde. Es 
würde aber nicht dem Beruf eines Miffionars entiprechen, wenn er 
die Fremdfprache pflegen würde, weil feine eigene Nation mit Dro- 
bungen hinter ihm ſteht oder gegen den Willen des betreffenden 
Volkes die Duldung fremdnationalen Unterrichts erzwungen bat, 
Denn in folchen Fällen fordert die Rolle des Miffionars, daß er zu 
dem Volke ſtehe, deſſentwegen er in das Land fam!”, Auch da, wo 
der Miffionar die Fremdfprache in legaler Weile pflegt, kann es der 
Fall fein, daß er fich verfehlt. Wenn er nämlich (es wird am eheiten 
möglich jein, falls er feine eigene Sprache pflegt) die Verbreitung 
der Fremdſprache zu einer Urt Selbſtzweck macht und darüber Die 
einheimifche Sprache zurücdämmt oder verfümmern läßt, fo wird er 
feinem Berufe nicht gerecht und fest die Miffion wiederum auch 
AUnfeindungen mißtrauifcher Landesangehöriger aus. Zudem wird 
gerade Durch jolche unberechtigte Pflege der fremdnationalen Sprache 
die Eiferfucht anderer Nationen und anderer Miffionare wachgerufen 
und fo Veranlaffung zu noch größeren Übeln auf diefem Gebiete ge: 
geben. Pater Schwager befpricht den Fall, daß vielleicht eine 
andersgläubige Miffion die Anglifierung einer Schule ſehr betreibt 
und Erfolg bat. Es ſei möglich, daß dadurch die katholifche Miffion 
veranlaßt werde, in ähnlicher Weiſe zu arbeiten, um fich den Einfluß 
zu wahren!®, Man fieht an diefem Fall ſehr deutlich, wie wichtig 
e3 wäre, nach Möglichkeit überall auch auf den höheren Stufen des 
Unterrichts langjam die einheimische Sprache als Unterrichtsiprache 
einzuführen, da fonft immer wieder Schwierigkeiten entjtehen werden. 

Wie jteht e8 nun mit der nationalen Arbeit im politifchen 
Sinne, mit der politifchen Tätigkeit und Propaganda in den 
jelbitändigen Staaten? Es iſt ohne weiteres klar und fchon früher 
berührt worden, daß natürlich eine Xlrbeit und Propaganda für eine 










fremde Nation, fei e8 die deg Miffionars oder eine andere, unzu- 
läffig ift. Es gibt fein Mittel, das die Miſſion Schneller disfkreditieren 
und in ſchwere Gefahren bringen könnte als diefe Arbeit. Und die 
Vergangenheit zeigt hier auch fraurigjte Beiſpiele von Pflichtverlegung. 
Schwierigkeit wird wohl nur da fein, wo die Selbjtändigfeit eines 
Staatswefens gegenüber einer europäifchen Macht zu wanken beginnt 
und die Nation in Gefahr kommt, der jtärkeren Macht als Kolonie 
anheimzufallen. Aus den früher gelegten Grundfägen ift e8 er- 
ſichtlich, daß gerade bier der Miffionar fich peinlichft auf fein 
internationales und neutrales Amt bejehränfen muß und daß er in 
lolchen an und für ſich ſchon genügend gefährlichen Zeitläufen die 
größte Verantwortung für die ruhige Entwicklung trägt. Wollte er, 
wie e8 in gewiſſen franzöfiichen Kolonien gefchab, da fie noch jelb- 
ſtändig waren (darüber folgen im dritten Teil Ausführungen), der 
feindlichen Befegung Vorſchub leiften, fo würde er mit Recht von 
den Landesfindern und der politifchen Macht der Nation als Ver— 
drecher angefehen und niemand Darf fich über Verfolgung des Chriften- 
ums unter derartigen Verhältniffen wundern. 

Darf der Miffionar zum Schuge der einheimischen politifchen 
Macht tätig fein? Im allgemeinen gilt wohl, dab der Miffionar 
zunächſt Vertreter feines neutralen religisfen Berufes ift und von 
diefem aus alle andere Tätigkeit betrachten muß. Snfofern als die 
Politiiche Betätigung feinem heiligen Amte Schwierigkeiten machen 
Oder dasſelbe gar hindern müßte, Darf er fich damit nicht abgeben. 
Es ift im allgemeinen wohl auch nicht zu erwarten, daß man bier 
Forderungen an ihn ftellen werde. Freilich ift es denkbar, daf der 
Miſſionar ald Staatsbeamter und Durch gute Beziehungen zu Fürften 
viel Gutes für das Chriftentum Ihaffen kann. Dem jteht aber ander: 
ſeits entgegen, daß eine beſondere Rolle des Ausländers nach diefen 
Richtungen immer wieder Meid bei mißgünftigen Volksgenoſſen und 
Mißtrauen bei dem von den Großen des Landes oft unterdrücken 
Niedern Volk nach fich zieht. So kann man über die Vorzüge der 
Miffionare als Staatsminifter und hohe Beamte (fo die Sefuiten in 
China und Indien!) verfchieden urteilen. Wenn der Miffionar nicht 
gezwungen ijt durch die Verhältniffe (jo war es in der Vergangenheit 
des Jeſuitenordens öfters), fol er fich jedenfalls auf jeine eigenen 
Berufsaufgaben bejehränfen, um jo mehr, als die heutigen Verbält- 
niſſe kaum noch die Swangslagen früherer Jahrhunderte bieten. Dem 
entſpricht auch der Geift der Kirche, die in ihren Anweifungen an 
iſſionare die politifche Tätigkeit mißbilligt. So ermahnt Alexan⸗ 
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der VII. die Seelforger Indiens, daß fie fich hüten möchten, irgendwie 
mit politifchen Gefchäften fich abzugeben!!O, In der obengenannten 
Inſtruktion der Propaganda wird Ddasjelbe mit ähnlichen Worten 
zum Ausdruck gebracht. Die Unterweiſung der Propaganda vom 
23. November 1845 über den eingeborenen Klerus fügt nach ähnlichen 
Mahnungen hinzu: die Miffionare follen fich nicht durch Parteiungen 
und Nationalftreitigfeiten entzweien laffen, denn dadurch würden jie 
fowohl von den Vorfchriften des Evangeliums als von ihrem Berufe 
abweichen und zudem fich felber und vielleicht auch die Religion in 
viele Gefahren bringen!!!, In der zuerjt erwähnten Unterweifung 
geht die päpftliche Rongregation noch weiter und jagt im einzelnen 
in ftrengen Worten, die Miffionare follten politifche Verwaltungspoſten 
auch nicht auf inftändige Bitten hin annehmen!!?, Hier wie in den 
Monita der Propaganda!l3 wird auch der Verkehr an den Fürften- 
böfen und die Bereitwilligfeit zu Beratungen mit den Großen des Landes 
ernftlich mißbilligt. Diefer ftrenge Standpunkt wird verftändlich, wenn 
man an die mancherlei großen Schwierigkeiten denkt, die der Miffion 
aus der nationaliftifchen Betätigung einzelner Glaubensboten er- 
wuchfen. So begreift man den Grundfag, daß der Miſſionar ſich 
nur mit den himmlischen Snterefien abgeben folle. Es iſt damit 
natürlich nicht geleugnet, daß, wie wir darlegten, die Verfolgung 
miffionarifcher Ziele auch nationale Aufgaben auf fulturellem Ge- 
biete jtellen. 

Es hat die moderne Entwicklung der heidnifchen Staaten, die Auf 
nahme der obligatorifchen Schule als Mittel nationaler Erziehung, 
die Pflege nationaler Gefinnung in allerlei Vereinen ufw. nun auch) 
Verhältniſſe gefchaffen, für die frühere päpftliche Verordnungen noch 
nicht gelten konnten. Anderſeits ift fein Schaden daraus für dad 
Chriftentum zu befürchten, wenn der Glaubensbote in feinen Schulen 
die Pflege nationalen Geiftes mit den üblichen Mitteln betreibt und 
auch nach Maßgabe der Landesfitten, Vereine und Drganijationen 
dieſen Zwecken irgendwie dienen läßt, falls ihr Hauptzweck dadurd) 
nicht ungebübhrlich gehemmt oder zurüctgedrängt wird. Der Milfionat 
felber wird mit feinem eigennationalen Empfinden bier zurücktreten 
und nötigenfalls durch einheimische Lehrer und Vorgejegte jene Auße 
rungen nationaler Loyalität und Begeifterung kundgeben laſſen, die 
ihm felber unnatürlih und unter Umftänden (z. B. im Falle eines 
Krieges des miffionierten Volkes mit feiner eigenen Nation) unmög— 
(ich erfcheinen. In diefem Zufammenhang gewinnt auch die Heran— 
bildung eines einheimifchen Lehrftandes und eines einheimischen Prieſter— 













































Standes erneute Bedeutung. Denn Eingeborene werden an erfter Stelle 
veranlagt und berufen fein, den Aufgabenkreis der Seelforge und 
Sugendbildung hier zu erweitern. Die Inftruftion von 1659 fordert 
auf, daß man für die heidnifchen Großen und Landesfürften ſowohl 
privatim als öffentlich bete und jene nicht von den Suffragien aus: 
Ichließe, die der chriftlichen Religion gegenüber fich feindlich erzeigen. 
Das iſt jedenfalls der Geift des Evangeliums, den der heilige Petrus 
in feinen Briefen zum Ausdruck bringt!!4, In diefem Sinne ift 
nationale Arbeit der Glaubensboten nicht gegen die Wefensrichtung 
der Miffion geftellt und fügt fich in eine vernünftige Bekehrungs— 
arbeit ungeziwungen ein. 

Es iſt zweifellos, daß in der Praris fich die Erfüllung der hier 
geforderten Grundfäge recht fchwierig geftalten mag. Sicherlich aber 
muß der neutrale Charakter der Miffion trog Dpfern und unter 
Preisgabe von Vorteilen gewahrt bleiben. Der Proteſtant Richter 
drückt feine Stellungnahme alfo aus: „Die Miſſion it... . auf 
den Miffionsfeldern nach vielen Seiten in ihr fremdartige politifche 
* +. Verhältniſſe verflochten; es ift die Aufgabe weiſer Miffiong- 
leitung, unter gefchiefter Ausnugung der förderlichen und Vermeiden 
der hemmenden Elemente den Kurs der Reichgottesarbeit unverrückt 
zu verfolgen Us.“ Wenn damit das Prinzip, man folle nach Zweck— 
mäßigfeit handeln, verfochten wird, fo hat die Leitung der katholischen 
Miffion aus ihrer reichen Erfahrung heraus eben gefunden, daß eine 
Beſchränkung nationaler Betätigung in dem oben ausgeführten Sinne 
das Beſte und Bewährtefte ift. Mit Recht tadelt Schwager!!6 die 
leichte Handbewegung, mit der Brunetiere in feiner Gefchichte der 
frangöfifchen katholifchen Miffionen 117 über die grundfäglichen Schwierig: 
feiten binweggeht mit den Worten: „Kommt eg zuweilen vor, daß 
ſich politifche Intentionen mit ihrem (der Miffionare) Liebeswerf 
verbinden, dann haben wir Franzofen uns darüber nicht zu beflagen. 
Es ift, ſoviel ich weiß, nie verboten worden, auch feinem Lande zu 
dienen, indem man Gott freu dient.“ 

Eine befondere Löfung erheifcht noch die Frage, ob der in fremdem 
ſelbſtändigem Land tätige Miffionar Sch u$ von einer fremdnationalen 
Macht beanspruchen dürfe. Mach unfern Grundfägen. fann man 
Natürlich nur eine verneinende Antwort geben. Sp wichtig es iſt, 
daß man gegenüber unberechtigten Angriffen und Gefahren ſich und 
ſeine fachlichen und perfönlichen Intereffen vertritt, fo notwendig 
ſcheint e8 zu fein, daß der Miffionar im Intereffe feines Berufes 
und der von ihm erhofften Wirkungen fih nicht fo fehr unter den 
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Schus von Konfulaten, Erterritorialitäten und KRapitulationen, als 
unter das gemeine Necht des Landes ftellt. Sollte in Schlecht regierten 
Ländern wie China und im Drient der einzelne Nachteil leiden, fo 
iſt anderſeits ſchwer zu entjcheiden, ob der durch fremdnationalen 
Schug erreichte Nugen für den einzelnen Miffionar den Schaden 
aufbebt, den ein für den Mationalfinn beleidigender Rekurs an aus: 
wärfige Mächte für Die chritliche Sache heraufbeſchwört. Ganz 
bejtimmt muß man aber darauf hinwirken, daß die bisher in China 
und im Drient gültigen Protektorate nicht erweitert und ftatt deſſen 
im Maße des in jenen Landen wachjenden Nationalbewußtfeing ab: 
gebaut werden!!8, Die Kirche ihrerjeits hat auch auf diefem Gebiete 
Ichon vor Jahrhunderten die echt miffisnarifchen Grundfäge verkündet. 
Die öfters angezogene Anweifung der Propaganda von 1659 fordert 
die Apoſtoliſchen Vikare auf, in feiner Weife die Herrfchergewalt 
und Gerichtsbarkeit der heidnifchen Regierungen zu fchmälern oder 
einzuengen. Damit ift nicht ein fataliftifches oder überheroifches Er- 
tragen von allerlei Ungerechtigfeiten für die Miffionare vorgeschrieben. 
Man darf gewiß je länger je mehr annehmen, daß unter dem 
Einfluß moderner und humaner internationaler Nechtsgewohnbeiten 
auch die früher als verroht und verloddert befannte Rechtspflege 
mancher heidniſchen Lande beifere Wege gehe, und dann ift dem alten 
bel der befondern Vorrechte der Miffionare auch die legte Stütze 
genommen. 


Nationale Arbeit in den Rolonialgebieten. 


Die KRolonialgebiete verlangen eine bejondere Behandlung, weil 
die beiden Elemente des Nativnalbegriffes, das Fulturelle und das 
politische, bier nicht eine geborene natürliche Einheit bilden und oben: 
drein vielfach in fich nicht einmal als feit und umfchrieben betrachtet 
werden fünnen. Die bejondere Signatur der Kolonien liegt ja darin, 
daß ein Volk von eigener Fultureller Art politifch einem andere: 
geartsten nationalen Gemeinwesen eingeordnet ift. Zu diefer Befonder: 
heit fann dann noch eine zweifache andere treten. Der Staat, der die 
politifche Nationalität bejtimmt, kann (und wird tatfächlich oft) die 
nationale Kultur des unteriworfenen Volkes mit deilen Einwilligung 
oder doch mit deſſen Duldung an feine eigene jprachliche und fonftige 
fulturelle Art anzugleichen juchen und jo eine Entnationalifierung 
oder nationale Umwandlung des Rolonialvolfes anitreben. Anderſeits 
ift e8 möglich, daß in der ferneren Entwiclung einer Rolonie, die fi 
ihre nationale Rultureigenart bewahrt bat, auch die politifche Macht: 

































einheit angeftrebt und fo eine Befreiung von der beherrfchenden Nation 
geſucht wird. 

Unter jolchen Berhältniffen fragt es fih nun um Erlaubtheit der 
Nationalen Arbeit der Glaubensboten. Und zwar ift die Situation 
auch von jeiten der Miffionare verfchieden möglich. Der Miffionar 
fann eben in feinem Arbeitsfeld einer ihm fremden Nation gegenüber 
Itehen, und er fann (wie es in den deutichen, franzöfifchen und bel: 
giſchen Kolonien vor dem Weltkriege meiftens der Fall war) felbit 
Angehöriger der beherrfchenden Nation fein. 

Handelt es ſich um Kolonialgebiet einer fremden Nation, der der 
Glaubensbote nicht angehört, fo it von vornherein Klar, daß feine 
eigene Nationalität hier im weiteſten Maße gebunden fein muß. Von 
Berufs wegen kann feine perfönliche nationale Zugehörigkeit feinerlei 
Einfluß beanfpruchen. Nur die Nationalität des Eolonifierten Volkes 
und der berrjchenden Raffe ftehben in Konkurrenz. Darum wurde 
weiter oben fchon gejagt, daß auch bier internationale Gliederung 
der miffionarifchen Schar Vorteile biete, inſofern Inforreftheiten irgend- 
einer Nation vermieden und im Kriegsfalle die etwa mißliebigen 
Miffionare der befeindeten Nation leicht in ihrer Arbeit von den 
surückbleibenden Angehörigen anderer Nationen erfegt werden künnen. 
Dem Miffionar kann in folcher Situation im allgemeinen nur die 
größte Vorficht empfohlen werden!!?, In uneigennügiger Sufammen- 
arbeit mit den Miffionaren anderer Nationen, die fich wahrfcheinlich 
dort finden, muß er ich den Problemen zuwenden, die für nationale 
Betätigung beftehen. 

Aus den Darlegungen über dag Miffionsziel ift gegeben, daß 
der Miffionar auch bier die nationale Rulturart feiner Schäflein 
ſchütze und pflege. Und zwar in dem Sinne, wie weiter oben von 
den ſelbſtändigen Gebieten ausgejagt wurde, Doch ift e8 zu emp- 
fehlen, daß er im Falle von Schwierigfeiten, die das berrfchende 
Volk machen könnte, vor den Miſſionaren der herrſchenden Nation 
zurücktrete. Denn er ſelbſt kann gar zu leicht mißtrauiſch betrachtet 
werden. Unter allen Umſtänden hat das miſſionierte Volk zunächſt 
ein Recht auf ſeine Volksart und ſeine Sprache. Der Miſſionar 
muß zu dieſem Recht ſtehen und im Intereſſe der werdenden Kirche 
Sprache und Volkstum pflegen. Wenn die Vielheit der Sprachen 
im wohlverſtandenen Intereſſe der Eingeborenen und der erhofften 
Entwicklung des Landes eine Einigung auf einige oder eine Haupt- 
ſprache erfordert, jo wird der Glaubensbote bier die Einwilligung des 
Volkes vorausjegen dürfen. Das Gleiche gilt, wenn es offenbar ift, 
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daß die führenden Kreife des Volkes gegen die Pflege einer Fremd» 
fprache (vielleicht auch mit leifer Vernachläffigung der einheimijchen 
Sprache) wenig empfindlich find. Uber niemals wird es dem Intereſſe 
des Glaubensboten und feiner Amtspflichten entiprechen, daß er ein— 
fachhin die Fremdſprache pflege, ohne fih um das einheimifche Idiom 
zu befümmern. Es würde die Seeljorge der Erwachjenen und Un— 
gebildeten größte Schädigung erleiden, und beſonders würde der Fünf: 
tigen Chriftenheit Schaden daraus drohen, daß die Landesiprache und 
das Volkstum mit dem chriftlichen Geift nicht durchiegt würde. Das 
Volt, das an eine ibm ganz fremde Sprache und Gifte gewöhnt 
wird, verliert, vor allem, wenn es noch nicht hochentwickelt und euro: 
päifiert ift, mit feiner eigenen Sprache und Art gewiß jehr wichtige 
Hilfsmittel, die ihm einen geordneten und natürlichen Aufſtieg ges 
itattet hätten”, 

Wenn der berrfchende Staat gegen den Willen und gegen das 
erfichtliche Wohl des ingeborenen die fremde Sprache und Art 
pflegen und einführen will, dann darf der Milfionar jedenfalls nicht 
vergeffen, daß er zum Volke gehört als Vertreter feiner Interejien, 
und es wird die Aufgabe der Glaubensboten der herrichenden 
Nation fein, diefe Gefichtspunfte nach Möglichkeit zur Geltung zu 
bringen. Bor dem Kriege wollten deutjche Kolonialfreife in Togo 
und Ramerun die deutfche Sprache auf dem Wege der Volksſchule 
verbreiten. Für die Miffionare (in diefem Falle Angehörige der herr: 
chenden Nation) bejtand im eigenften Intereffe der Miffion die Pflicht, 
auch der einheimifchen Sprache Aufmerkſamkeit zu leihen und fie in 
den einfachiten Volksschulen auch als Unterrichtsiprache feitzuhalten. 
— Alles, was man an Kirchlichben VBorfehriften und Empfehlungen 
zum Schußge des einheimifchen Volkstums und der Sprache hat, iſt 
hier wieder richtunggebend für die kirchlichen Auffaſſungen. Umgekehrt 
iſt natürlich in der mäßigen Pflege einer fremden Sprache an ſich 
kein Unrecht für die beherrſchte Nation zu ſehen, und ſo braucht der 
Miſſionar anderſeits nicht zu ängſtlich zu ſein. 

Was nun die politiſche Nationalität angeht, ſo wird dieſe, 
wie vorausgeſetzt, von der beherrſchenden Nation beſtimmt. Es wird 
dem Miſſionar geftattet fein, mäßig für die Erziehung zu nationalem 
Sinn zu arbeiten, falls die Einwilligung des Volkes dazu offen zu 
fage liegt oder doch ein ftarfer Widerwille gegen die Fremdherrſchaft 
nicht ſichtbar wird. Je mehr die Kolonialtätigkeit der europäiſch— 
amerikaniſchen Völker die Gedanken der Selbſtbeſtimmung aller Völker 
in die Praris ihrer Kolonialpolitik überführt, um fo weniger werden 
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da jchwierige Verhältniſſe wiederfehren, die in der Vergangenheit 
dem Miffionar oftmals harte Dpfer abverlangten oder gar Gewiſſens— 
kämpfe brachten. In Rriegszeit wird- der Angehörige einer befriegten 
Nation natürlich bedeutende Hinderniffe haben, für die nationale 
Politif der herrfchenden Nation als Miffionar in deren Rolonie ein- 
öufreten und ihre Gedantenwelt in Schule und Verein zu vertreten. 
Das um fo mehr, je erbitterter heutzufage ein Krieg die Geelen 
ergreift und ihre Teilnahme findet. In den Gebieten, wo Miffionare 
der herrjchenden Nation arbeiten, wird der Glaubensbote eben dieſen 
die bewußten Aufgaben überlaffen müffen. Weiter oben wurde da- 
tüber gefprochen, daß der Glaubensbote fich Durch Verleugnung feiner 
eignen Nation natürlich nicht ehrlos machen darf vor feinen Chriſten. 

Der Miffionar wird nicht leicht fich verführen lajien, die Be— 
rebungen auf Vertreibung der. fremden Herrfchaft zu ftügen oder 
irgendwie zu decken, ſchon weil das für ihn größere Gut des Weiter: 
beitandes der Miffion größte Rüdfichten fordert. Wenn die Be— 
ſtrebungen fich auf legitimem Wege äußern, fo wären in eriter Linie 
die eingeborenen Kleriker berufen, richtunggebend zu wirken, wennfchon 


die eigentliche Politik ihnen durch die Eirchlichen Weifungen unterfagt ' 


iſt. Im übrigen werden die fehtwierigen Verhältniſſe, die zu folchen 
Seiten auffommen mögen, die Zurückhaltung der Miffionare fordern. 
Denn fie find als Vertreter des neutralen Chriftentums gefommen, 
und wenn zwar das kulturelle Element der Nationalität im Bereiche 
ihrer Arbeit liegt, kann doch die politifche Sphäre bei folch ſchwanken— 
den und gefährlichen Situafionen nur weitab von ihnen liegen. Wenn 
Man von PBerpflichtungen reden wollte oder Detätigungen empfehlen 
Möchte, jo könnten diefe vor allem auf den Gebieten der Mahnung 
zu Verſöhnlichkeit und Gerechtigkeit, zu Gejegmäßigfeit und Toleranz 
liegen. Diefelben würden auch allenfalls die Miffionare der herr— 
ſchenden Nation angehen. Die Glaubensboten anderer Nationen 
Aber werden bier aufs Genauefte den päpitlichen Weifungen folgen, 
ſich in politiiche Gejchäfte in feiner Weife einzulaffen. Sie würden 
ja troß beiter und chriftlichiter Abſichten am eheſten Mißtrauen 
hervorrufen und der Berufsfache ſchaden. 

Was den Schutz des Miſſionars angeht, ſo wird die Rückſicht 
auf die Berufsintereſſen anraten, keinesfalls die eigene Nation an— 
zurufen, ſondern ſich innerhalb der fremden Machtſphäre auch mit 
dem Schutz derſelben zu begnügen. Gegenüber den Heiden und Jung— 
chriſten wird aber der Glaubensbote die Gebote der Geduld und 
Sanftmut bedenfen müfjen. Wenn e8 der Glaubensbote nicht verftebt, 
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manchmal lieber Unrecht zu leiden als zu tun, jo wird er unter 
Schwachen und rohem Gefchlecht die Intereffen der Religion der Liebe 
leicht fchädigen und Haß und Abneigung ftiften. Freilich verbietet 
anderfeit8 das Gefeg der Klugheit, fich gleichfam felber als vogelfrei 
zu erklären und jeglichem Übehvollen der Schlechtgefinnten fich zu 
überlaſſen. 

Am wenigſten erſcheint die Eigennationalität des Miſſionars ges 
bunden in den Kolonialgebieten ſeiner eigenen Nation. Na— 
türlich gilt im übrigen auch hier das im erſten Teile der Ausführungen 
feſtgelegte Geſetz, daß nur in Hinſicht auf das Miſſionsziel oder 
durch den berechtigten Willen oder die Zuſtimmung des miſſio— 
nierten Volkes die nationale Arbeit des Glaubensboten beſtimmt wird. 

Soweit die kulturellen Elemente der Nationalität in Frage ſtehen, 
gilt das vorhin Geſagte. Der Eingeborene hat ein Mecht auf feine 
Art und Sprache. Und fein nationaler Sinn oder Verpflichtung 
darf den Milfionar veranlaffen, in den Schugaebieten feines eignen 
Volkes über dies natürliche Recht hinwegzugehen. Nun ift er freilich 
von Amts wegen nicht der Schüßer der Volfsrechte, e8 fei denn, daß 
ein ſchwaches und armſeliges Völklein feinen andern Helfer hätte als 
eben feinen Miffionar, Uber das von ihm angeftrebte Ziel der 
Volkskirche fordert, wie oben gezeigt, jeine fördernde Arbeit an der 
einheimifchen nationalen Art. Bei Schwierigkeiten, die ſich aus über- 
schneller Zivilifierung und Europäiſierung ergeben mögen, iſt der 
Glaubensbote das berufene retardierende Moment. - Denn er hat in 
feinen Gemeinden die Folgen dafür zu fragen, wenn das natürliche 
Volkstum rücfichtslos zerriffen und nichts Natürliches an feine Stelle 
gefegt wird. Und da er jelber dem Volk der Herricher angehört, 
braucht er auch nicht zu fehr das Mißfallen der europäischen Negierung 
zu fürchten, um fo weniger, ald eine gefunde Entwicklung des Volks— 
tums ja den wahren Intereffen der beherrfchenden Nation entſpricht. 
Die Gefchichte der Miffionen in Amerika zeigt, daß die Glaubensboten 
nicht immer verjtanden haben, ihre Aufgabe zu löfen. Sonſt wäre 
das 208 der Indianerbevölferung bei dem durchweg guten Willen 
der Spanischen Krone ein anderes gemwejen!?l, Im übrigen wird es 
ia auch des öfteren der Fall fein, daß, wie vorhin dargelegt, die 
Fingeborenen im Gefühl der eignen unzureichenden Tulturellen Art 
gern und willig die fremde Sprache und Kultur übernehmen. In 
andern Fällen kann man dieſe Geneigtheit wenigſtens vorausſetzen. 
Sonſt aber ſei der Miſſionar der Verteidiger der Rechte ſeiner 
Chriſtenheit und ſichere ſich durch echt chriſtlichen Sinn das Vertrauen 















































der Gemeinden, die im allgemeinen gegen die andern Guropäer, 
eingefchloffen die Regierungen, befanntermaßen ein gewiſſes Miß— 
trauen hegen. 

Was die Förderung der politiſchen Ziele der beherrſchenden 
Macht betrifft, ſo gilt das, was bei den Kolonien fremder Mächte 
geſagt wurde. Es verſteht ſich, daß der Glaubensbote hier leichter 
die an ſich ſchon erlaubten Beeinfluſſungen in Schule und Erziehung 
gebrauchen kann. Anderſeits wird die Entwicklung der Kolonie und 
das Aufkommen von Selbſtändigkeitsbeſtrebungen die Stellung des 
Glaubensboten erſchweren können. Er darf ja ohnedies eigentliche 
politiſche Tätigkeit nicht betreiben, und in Zeiten politiſcher Kämpfe 
iſt für den Glaubensboten die würdige Zurüchaltung das Beſte. 

Da, wo die Kolonien noch nicht befriedet erſcheinen und die 
Macht des europäiſchen Staates noch nicht gefeſtigt iſt, wird der 
Miſſionar in aller Strenge die Mahnungen der Kirche beachten und 
ſich auch nicht im Intereſſe der eignen geliebten Nation zum poli— 
tiſchen Agenten machen, am wenigſten, wenn, wie vorauszuſehen, 
dadurch ſchwere Gefahren für ſein Amt heraufbeſchworen werden 
könnten. 

Die allergrößte Zurückhaltung muß der Miſſionar endlich überall 
da bewahren, wo zwiſchen den Kolonien einzelner Mächte ſich die 
ſogenannten Intereſſenſ phären ausbreiten und unter dem Namen 
von Handelskonzeſſionen, Protektion u. dergl. der ſtille Wettkampf 
verſchiedener Nationen um dieſes Gebiet begonnen hat. Der Miſſionar 
iſt nie berufen, hier einzugreifen und ſeinem oder einem fremden 
Vaterlande die Fahne zu biffen. Die Miffion ift neutral, 

Im weiteren Sinne gehört zu unferm Thema noch die Stage, wie 
es jteht mit der Zufammenarbeit von Staat und Miffion. 
Wenn die Miffton ihrerjeit8 auch dem neutralen Charakter ihres 
Weſens gerecht wird, fo kann e8 doch der Fall fein, daß der Staat, 
ſei es aus eigenſüchtigen, ſei es aus religiöſen Gründen, der Miſſion 
ſeinen Arm leiht. Es kann nicht im Rahmen dieſer Arbeit liegen, 
das Thema: Miſſion und Kolonialpolitif!? zu behandeln. Es 
genügen die folgenden Bemerkungen. In der Vergangenheit bat fich 
ſowohl bei der mittelalterlichen Miffion Europas wie vor allem bei 
der Defehrungsarbeit in den fpanifchen und portugielifchen Befigungen 
der Zahrhunderte nach der Entdeckung der fremden Erdteile der Staat 
NG mit der Miffion liiert und Aufgaben der leteren zu den jeinigen 
gemacht. Hier wie jpäter unter franzöfifcher KRolonialberrfchaft findet 
ich leider eine fchädliche Llberfpannung in Auffaffung von Pflichten und 
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Rechten, die aus einem früber vielfach üblichen Cäſaropapismus ihren 
Ursprung nabm. So vielfach die Fäden find, die zwifchen einem koloni— 
fierenden Staat und der miffionierenden Kirche oder zwiſchen der Kirche 
und einer chriitentumsfreundlichen Landesregierung bin und hergeben, jo 
wichtig ift doch die beiderfeitige Selbftändigfeit in den Aufgaben und in 
Löfung der Aufgaben. Wenn die Miffion e8 aus ihrer Wejensrichtung 
heraus ablehnt, über gewiffe Grenzen hinaus dem Staate zu Dieniten 
zu fein, fo muß fie ebenfofehr eine gut oder fehlecht begründete Hilfs— 
arbeit des Staates ablehnen, die den neutralen Charakter der Miflion 
verivifchen könnte. Die Million leitet gewiß dem Staate viele Dienite, 
wie aus den Darlegungen über das Kulturprogramm der Milton 
und ihre Mitwirkungen felbft für die politifche WUufgabenerledigung 
erfichtlich wurde. Umgekehrt erhofft fie von dem Staate, daß er gewiſſe 
chriftliche Grundfäge, die univerfale Verpflichtung haben, in feiner 
Arbeit nicht überfehe, da fie auf deren Erfolg angewieſen if. Da: 
rüber hinaus aber ift ihr gewiß dieſe Methode am liebſten: Getrennt 
marfchieren, um verfchiedene Ziele in zweckentſprechender Weile zu 
erreichen! Die Signatur des Staates ift im Gegenfag zur Kirche 
vielfach der Charakter des Zwanges, und das ganz bejonders im 
den Kolonien, die von fremder Macht befegt find. Da ift e8 denn 
ganz befonders wichtig, daß die Freiwilligkeit der Religions: 
annahme nicht durch Zwangsmaßregeln feitend des Staates verlegt 
werde, daß in der Wahl der Mittel der Beeinfluffung der Staat 
fich nicht anmaße, auf unreligiöfe Urt religiöfe Früchte zu erzielen. In 
der Vergangenheit der afrifanifchen und amerikanischen Miffion ii 
da ebenfo gefündigt worden wie in der Milfionierung der alten 
Sachien in Deutichland. 

Ganz beſonders aber ift e8 eine Verlegung des neutralen Charakters 
der Miffton, wenn der Staat aus unlauteren Motiven fich zugleich 
mit der Miffion in ein felbftändiges Land eindrängt und durch die 
Miffionierung einen Titel zu gewinnen hofft oder vorgibt für die 
Befegung des Landes. Selbſt, wo zunächſt (wie in der Entdeckungs— 
periode) eine felbftlofe AUbficht vorliegt, ift das gefährlich. Um 10 
mehr aber dann, wenn die miffionarifche Sache durch einen habgierigen 
Staat gefchädigt wird, der hinter ihr jteht, wie beiſpielsweiſe in der 
Miffion der Südfeeinfeln feitens Frankreich. Sehr richtig ſagte damals 
der katholiſche Miffionsscpriftfteler Michelis: „Man muß dafür jorgen, 
dab das Volk, zu welchem ein Miffionar hinauszieht, deutlich erkenne— 
daß die Sendung von Gott ift und nicht von einer weltlichen Regierung; 
namentlich muß man binfichtlich der Franzöfifchen Miffion in det 
















Südſee weit größere VBorficht anivenden, damit nicht die Sache der fatho- 
lichen Kirche dort mit der Sache der Franzofen verwechfelt werde 1233,“ 

Es kann eben der neutrale Charakter der Miffion ebenfofehr von 
einer wohlwollenden wie von einer übelmollenden Staatsleitung verlegt 
werden, und es ift Schwer zu jagen, welche Schädigung unheilvoller 
it. Die Miffionare find jedenfalls zufrieden genug, wenn Die 
Regierungen fie fehiedlich friedlich arbeiten laffen und ſich darauf 
bejchränfen, gewiffe Grundgefege der neutralen Miffion zu fanftionieren, 
wie das teilweiſe ja auch gefchehen if. Wir erinnern nur an die 
Kongoakte, die in ihrem fechften Artikel in allen Kolonien der 
vereinigten Mächte Freiheit der Miffion ohne Rückſicht auf die 
Nationalität zuficherten. Iedenfals muß das Problem Staat und 
Miffion, Rolonialpolitit und Miffion fo gelöft werden, daß der 
Miffion eine Betätigung im Sinne ihres neutralen Charakters er- 
möglicht werde und daß anderfeits die Erfolge ihrer Arbeit nicht 
durch wohl oder übel gemeinte Übergriffe der einheimischen oder 
fremdnationalen Regierung fabotiert werden. 








IM. 
Die neutrale Miffion in Vergangenheit und 
Gegenwart. 


Berlauf der Miffion als apologetifcher Beweis vorweg 

TE genommen für die neutrale Richtung der fatholifchen Heiden- 
miffion. Deshalb kann es aber doch nicht unfer Plan fein, hier in breiter 
Darftellung unfer Problem durch die Sahrhunderte der Miffion zu 
behandeln. Man wird von vornherein annehmen, daß die vom Geijt 
Gottes regierte Kirche im allgemeinen durch menschliche Mängel und 
Unzulänglichkeiten nicht fo fehr von ihrer wejentlichen Beſtimmung 
abgetrieben wurde, daß fie die bisher gefchilderten Geſetze der neu- 
tralen Miffion in weitem Maße verlegt hätte. Aus den gelegentlichen 
gefchichtlichen Hinweifen in den beiden andern Teilen der Abhandlung 
war ſchon zu entnehmen, daß fowohl im Altertum als in Mittel- 
alter und Neuzeit die miffionleitende Kirche fich des neutralen Charakters 
der Belehrungsarbeit bewußt war und durch Vorſchriften und ſonſtige 
Beeinfluffungen demfelben Geltung zu verichaffen fuchte. Das wird 
ung denn auch Klar aus einer wenn auch nur oberflächlichen Betrachtung 
der Miffionsvergangenheit!. Zunächit mußte das übernationale Papft- 
tum, das ja verhältnismäßig früh die Leitung des Bekehrungswerkes 
in die Hand nahm, für die Übernationalität des Werkes forgen. Da 
im Berlauf der Sahrhunderte fodann die verjchiedeniten Nationen 
an das Miffionswerk herantraten, war eine internationale Richtung 
der Miffionsarbeit von vornherein als das Natürliche gegeben. 
Im Mittelalter liegt freilich dann die Verbindung zwilchen Staat 
und miffionierender Kirche zutage, die, wenn nicht von jeiten Der 
Kirche und Miffionare, jo doch von feiten der liierten chriftlichen 
Staatsmacht gewiſſe Einflüffe am Werk zeigt, die dem anationalen 
Chriftentum weniger gerecht wurden. Doch treffen dieſe Mängel viel 
mehr das Thema Miffion und Staatspolitit als die Miſſion jelber. 
Man darf im übrigen nicht vergeflen, daß der Begriff der politijchen 
Nation, wie wir ihn beute fennen und wie er bejonders erit das 
eigentliche Thema Miffion und Nationalismus gefchaffen hat, damals 
noch gar nicht eriftierte. Es kam dann die Zeit der Entderfungen und 
fpäter der Rolonialtätigkeit. Mit der Eiferfucht der Nationen wuchſen 
Schwierigfeiten heran, die man vorher nicht gefannt hatte, Und als 













































das neunzehnte Jahrhundert mit feinen Handelsintereffen und feinem 
Imperialismus heraufzog, war man auf der Höhe der Schwierigfeiten. 
Längſt hatte indeffen die Kirche, wie wir fahen, ihre Grundfäge für 
die wichtigften entitehenden Fragen gefunden und den Miffionaren 
verfündigt. Wenn das übertriebene nationale Gefühl einzelner Glaubens- 
boten hier und dort zu Verlegungen des neutralen Charakters der Miſſion 
führte, ſo war das nach ſolchen Verordnungen eben ein Fehler der 
einzelnen Miſſionare, die wie auf andern Gebieten ſo auch an dieſer 
Frage ihre menſchliche Schwäche offenbarten. 

Trogdem haben wir volles Recht, zu behaupten, daß die katholiſche 
Kirche in Richtlinien und auch in durchgängiger Praris im Verlauf 
der Miſſionsgeſchichte die Neutralität der Heidenmiſſion zeigt. Zweifel 
an dieſer Wahrheit erheben nun die Kritiker aus proteſtantiſchem 
Lager, die ſich nicht begnügen, die einzelnen Verfehlungen der Mif- 
fionare aufzuzählen und zu Eritifieren (was ihr gutes Recht ift), fondern 
den Verſuch machen, in Weſen und Urt der fatholifchen Kirche 
jelber die Urſachen fiir diefe Berfehlungen zu fuchen, mit andern 
Worten, den neutralen Charakter der fatholifchen Heidenmiffion zu 
leugnen. Es foll der Zweck der folgenden Ausführungen fein, kurz 
auf die einzelnen Angriffe und dazu noch auf jene Tatfachen aus 
der Miffionsgefchichte einzugehen, die einer Diskuffion weniger unter- 
lagen, aber aus gleichen Gründen der fatholifchen Kirche zuge- 
Ichrieben werden könnten. Damit, daß wir die Angriffe zurückveifen, 
glauben wir dann den Nachweis geführt zu haben, daß die Miffion 
in Vergangenheit und Gegenwart troß vorfommender Fehler weſent⸗ 
lich ihren neutralen Charakter gewahrt hat, daß aber ganz beſonders 
für die Verletzungen dieſer Neutralität keinesfalls die Kirche und ihre 
Auffaſſungen verantwortlich gemacht werden können. 

Eingangs muß feſtgeſtellt werden, daß das mangelhafte Wiſſen von 
der Miſſionsvergangenheit eine eigentlich wiſſenſchaftliche Erledigung 
der Angelegenheit unmöglich macht. Seit einigen Jahren iſt zwar ſchon 
viel gearbeitet worden, um eine wirklich zuverläſſige Miſſionsgeſchichte 
zu ſchaffen, vor allem durch die von Schmidlin angeregten Neuarbeiten?, 
durch die Bibliographie von P. Streits, durch die neueren Veröffent⸗ 
lichungen der Jeſuiten“, Franzisfanerd und einzelner Miffionsfchrift: 
keller. Trotzdem wird noch lange ein lückenlofes und geklärtes Wiffen 
über wichtigfte Miffionsperioden unmöglich jein. Wenn das bei unferer 
Aufgabe ftört, fo ift doch anderfeits daran zu erinnern, daß Die 

ngreifer unter der gleichen Mangelbaftigfeit ihrer Quellen leiden, 
ſo daß wir von vornherein viele Angriffe zurückweifen könnten. 
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Die Angriffe gegen die Neutralität der katholiſchen Miſſion gehen 
befonders aus von G. Warned, der in feinem großen polemifchen 
Wert „Proteftantifhe Beleuchtung der römischen Angriffe auf Die 
evangelifche Heidenmiffions,“ vor allem in den beiden Kapiteln „Blide 
in die römische Miffionspraris“ 7 und „die römische Milfion und Die 
Politik“ 8 ſchärfſte Attacken gegen die katholiſche Miſſion reitet und 
grade auf diefem Gebiete das Unberechfigte des Titels feines Wertes 
zeigt. Denn es handelt fich bier keinesfalls um Zurückweiſung 
£atbolifcher Angriffe, ſondern um freie, allerfchärfite Kritiken der 
fatbolifchen Heidenmiffion. Er berührt das gleiche Thema auch in 
feiner Miffionslehre? und in der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift l0. 
Nach ihm hat in neuefter Zeit dann bejonders Frick in dem oft 
zitierten Werk es unternommen, das Bekehrungswerk der katholiſchen 
Kirche Eritifch zu behandeln!!, Er ftügt fich vor allem auf Warned 
und verwertet dann die auch von Fatholifcher Seite, in der Zeitjchrift 
für Miffionswiffenfchaft und in der Prefle freimütig gebrachte Kritik 
franzöfifcher Vermifchung von Miffion und Politik. Ihm Fällt ganz 
befonders der Verſuch zur Laft, aus wahren und einzelnen Fehlern 
fatholifcher Glaubensboten rückzufchließen auf das Syſtem und die 
ganze Richtung der katholiſchen Miffionsauffaflung. 

Eine Perteidigung des neutralen Charakters der katholiſchen 
Miffion müßte eigentlich alle die herrlichen Erfolge derjelben in der 
Vergangenheit darjtellen und daraus nachweilen, daß fie u. a. auch 
gerade nur durch die Neutralität und reine Religiofität möglich ge- 
worden find. Die Beweife für die Neutralität überragen tatfächlich 
fo fehr, daß die paar Fehltritte von Glaubensboten, die auch Tatho- 
lifcher Kritik längft unterlagen, davor ganz zurücktreten. Es ijt bes 
kannt, wie Warneck gerade aus den katholischen Eritifchen Darjtellungen 
über gewiffe Miffionsperioden und AUrbeitsweifen feine Waffen holt. 
Man follte nicht vergeffen, daß die einfache Wiederholung der auch) 
von Katholiken beflagten und getadelten Fehler in der Miffionsweile 
feine Blöße der katholiſchen Miffion aufdect. Daß Fehler in diejem 
fchwierigften aller religisfen Werfe unterlaufen, wußten wir lange. 
Wir denken nicht, daß die Kritiker die Fehler an fich auf das Syſtem 
fchieben wollen. Sonſt wäre es die einfachite Rampfesart, daß wir 
num auch die Fehler der proteftantifchen Seite hervorholten. Taf 
fächlich fallen diefelben ja auch in den Zweck diejer Abhandlung und 
follen geftreift werden. Um bier nur efwas Allgemeines zu jagen, 
fo fehen Warneck und riet bei der fatholifchen Miffion jo außer: 
ordentlich viele Fehler und bei ihrer eigenen Kirche nur ganz Kleine 
















































































Spuren davon. Daß der fcharfe Polemiker Warneck im Eifer des 
Gefechts die ruhige Betrachtungsweife verliert, ift leichter zu ent- 
Ichuldigen, als daß Frick in feiner fonft objektiv angelegten Studie jo 
einſeitig ſchaut. Es iſt Doch ganz felbftverjtändlich, daß die katholiſche 
Miffion mit ihrer jahrhundertelangen, außerordentlich ausgedehnten 
Arbeit viel mehr Angriffsflächen aufweifen muß als die früher ver- 
bälfnismäßig viel Kleinere und viel jüngere Arbeit der Proteftanten. IN 
Sodann war die Fatholifhe Miffion vielfach infolge ihrer breiten li ' 
Unterlagen und ihrer Einbeitlichkeit und infolge ihres offiziellen 11 
Charakters von vornherein viel mehr zu einer großen Aktivität und 11 
wagemutigen Betätigung. veranlagt als die bejonders in früberen 1508 


Zeiten meiſt von wenigen begeifterten Männern an Heinen Punkten " h 
der Heidenwelt angejegten Mijfionsarbeiten der VProteitanten. Um u 
ein Beifpiel zu bringen, jo iſt die Tragik der großen Riten- und 'H 
Altomodationsitreitigfeiten doch eine vielleicht notwendige Folge eines In 
beivundernsiwerten großangelegten Miffionsplanes und einer groß- BE 


jügigen begeijterten Arbeitswilligkeit. Wo viel Licht ift, muß auch 
Schatten fein. Auch iſt folgendes zu beachten. Eine Reihe großer 
Schwierigkeiten entjtanden in Indien, Sapan und vor allem in China 
wegen der Abgeſchloſſenheit und ftaatlichen Gigenart und des Miß— | 
trauens Diejer Länder. Die proteſtantiſche Miffion trat an vielen A 
Plägen erſt auf den Plan, nachdem die langfame Erfchließung diefer 9 
Länder die politiſchen Schwierigkeiten beſeitigt hatte. Es iſt darum | j 
durchaus fein Verdienſt von ihr, daß fie den Wirren von Akkomo— Kuh 
dations- und Ritenftreitigfeiten, dem Proteftorats- und Vatronats- eh 
weien tveniger unterworfen war als die alte fatholifche Zen Die 
lich eben erft einen Weg bahnen und dabei auc) jelbitveritändlich 
Tehrgeld bezahlen mußte, Dazu kommt noch etwas Be ſonderes, was 
die politiſche Propaganda angeht. Auf katholiſcher Seite find die 
franzöſiſchen Miffionare die faft allein Belafteten, Man darf nun 
nicht vergeflen, daß der Prozentſatz der franzöfifchen Glaubensboten 
eben ein außerordentlich hoher ift und daß fie deshalb bei ihrer Arbeit 
in den Intereffenfphären der verfchiedenften Nationen viel mehr Ges 
fahren zu Fehlern unterliefen als die Miffionare anderer Nationen 
(und KRonfeffionen), die da weniger Gelegenheit zu unerlaubter oder 
auffälliger nationaler Arbeit hatten. Die Katholiken haben fich übrigens 
nicht jehr gründlich mit den proteftantischen Miffionen der Engländer 
und Amerikaner befallen können. Sonft dürfte die Lifte der auf diefer | 
Seite zahlreich begangenen Fehler wahrfcheinlich die Polemit Warneds 
bejcheidener gemacht haben. Weiter unten werden wir auf das pro- 
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teftantiiche Schuldfonto, Das eben gerade die Engländer und Ameri— 
faner trifft, zu reden fommen, 


1. Die Kritik am heimatlihen Miffionswefen. 


Wenn die Proteftanten auch anerkennen, daß die katholische Heiden- 
mifjion zunächit international organifierf fei und fo der Natur des 
Chriſtentums entjpreche, jo finden fie doch auch bier Anlaß zu tadeln. 
Wir haben ſchon in früheren WUusführungen die Punkte angegeben 
wo auch fatholifche Kreiſe im heimatlichen Miffionswejen eine ftärfere 
Rückfichtnahme auf den neutralen Charakter der Million für möglich 
und wünjchenswert halten. Das gilt u. a. beionders in bezug auf 
die Miffionsvereine. Auch Fried hat hierüber etwas zu fagen!?, Er 
macht feine Ausführungen dadurch ſchwer verftändlich, daß er den 
Glaubensverbreitungsverein unter dem Namen KXaveriusverein ein— 
führt!3, Auch jonft hat er mit feinen kurzen Sägen die im Kriege 
geichaffenen Tatfachen im deutfchen Miffionswefen der Heimat nicht 
ganz Kar gemacht, 

Was die Propaganda angeht, fo Ipricht Frief von den „Kämpfen“, 
die Diejelbe mit den „Regierungen“ und den „alten Drden“ habe 
ausfämpfen müfjen!! Man darf nicht vergejlen, Daß die Propaganda 
eben als eine neue Sentraleinrichtung fam und daß von früher her 
wirklich Sowohl der portugiefiichen Krone als anderfeits den Orden 
eine Reihe Nechte gegeben worden waren, die nun unter veränderten 
Berhältniffen von der päpftlichen Zentralbehörde ausgeübt werden 
bezw, indireft beſchränkt werden ſollten. Die Schwierigkeiten, die 
Dadurch entitanden, fann man faum in das Kapitel eines Rampfes 
gegen die Internationalität der Miffion einreihen. Ebenfowenig fann 
man in den Rechten der miffionierenden Genoflenfchaften einen Aus— 
fluß der Rämpfe zwifchen der internationalen Propaganda und der 
(nationalen?) Drden jehen!d, Frick anerkennt die abwartende Stellung 
der Propaganda während des Krieges. Die neutrale Haltung der 
Kirchenleitung zur Frage der Miffionen ift von allen Mächten gelobt 
worden. Die Sendung des Erzbijchofs Cerretti nach Paris zu den 
Friedensverhandlungen der XUlliierten und die verfchiedenen Verlaut— 
barungen des Papſtes in Reden und im Blatte Dffervatore Romano 16 
zeigen, daß die Fatholifche Kirche den neutralen Charakter der Miffion 
wahren will. 

Mit Bezugnahme auf frühere Ereignifle greift Warned das Papit- 
tum an, dem er vorwirft, daß e8 den Mißbrauch der Million zu 
politifchen Zwecken janftioniere, Er verweilt darauf, daß beifpiels- 







































weiſe unter Beihilfe des Papſtes aus Tunis die italienifchen Mif- 
fionare vertrieben worden feien, damit die franzöfifchen Glaubensboten 
den franzöfifchen Intereffen dienen könnten. „Später bat er eine 
apoſtoliſche Präfektur in der erythräiſchen Rolonie für die Staliener 
errichtet, um die franzöſiſchen Miffionare zu verhindern, den dortigen 
ialienifchen Intereffen zu ſchaden. Daß die katholiſche Miffion im 
Dienſte der Politik ftehe, wird damit ungefcheut vor aller Welt pro- 
Hamiert, und alle Welt findet das ganz in der Ordnung. Aber welch 
ein Gejchrei wird erhoben, wenn etwa eine englifche Miffion eng: 
liſchen Intereſſen dient lsa.“ Dagegen ift zu fagen, daß die Parallele 
zu den engliſchen Miſſionen zunächſt einmal wenig paſſend iſt. Wenn 
den engliſchen Miſſionen politiſche Betätigung nachgewieſen iſt (weiter 
unten iſt darüber zu reden), ſo iſt das nicht gleichzuſetzen einer Ver— 
ſetzung von Miſſionaren einer Nation zugunſten von Miſſionaren 
der beherrſchenden Nation. Der Grund zu ſolchen Verſetzungen braucht 
gewiß nicht eine vorliegende politiſche Propaganda der bisherigen 
Glaubensboten zu ſein, und Warneck würde in Verlegenheit geraten, 
wenn er für die zitierten Fälle eine politiſche Betätigung der Miſ— 
ſionare nachweiſen ſollte. Abgeſehen davon iſt die Verſetzung von 
Miſſionaren freilich nicht dem Ideal der neutralen Miſſion ent— 
ſprechend, aber immerhin iſt die Handlungsweiſe der Kirchenleitung, 
die dem ausgeſprochenen Willen einer Nation aus höheren Gründen 
und Notwendigkeiten in einer unweſentlichen Perſonalfrage nachgibt, 
keine „Sanktionierung der Miſſion zu politiſchen Zwecken“. Wenn 
auch Die Beſetzung einer Kolonie mit internationalem miffionarifchen 
Derfonal das Ideale ift, fprechen doch auch manche Gründe für die 
Befegung mit Miffionaren der beherrichenden Nation. Auch pro- 
teſtantiſche Miffionsbehörden haben folchen Grundfägen entiprechend 
gehandelt und Verſetzungen von Miffionaren zugeftimmt bzw. jelber 
dazu beigeholfen. Schwager weilt 3. B. auf Madagaskar hin: „Daß 
die proteftantifche Parifer Miſſionsgeſellſchaft auf Madagaskar einen 
großen Teil der Stationen der bei der Regierung mißliebigen Londoner 
Miſſion übernahm, Dagegen hat Warneck nie etwas eingewendet 1b,“ 

Innerhalb der einzelnen Nationen ift die Grenze erlaubter Be— 
tonung des Nationalen bei der heimatlichen Milfionsarbeit wohl 
Manchmal etwas übertreten worden. Wenn man genau urteilen will, 
lo fann man in manchen Qlufrufen, die feinerzeit zur Vorbereitung 
der KRaiferjubiläums-Miffionsfpende in Deutfchland erichienen, 
eine überftarfe nationale Note finden. Der Vorwurf trifft übrigens 
die Proteftanten genau fo wie die Katholiken. Schwager urteilt 














90 
im allgemeinen von der Berichterftattung über die Arbeit deutjcher 
Miffionare in ihren Kolonien, daß „man auch in Deutjchland über 
dieſe (d. i. die erlaubten) Richtlinien bisweilen hinausgegangen fer 17“ 
„Nicht minder zahlreich ſind jedoch Außerungen weitgehender natio- 
naler Selbſtloſigkeitis.“ In dem päpftlichen Sendſchreiben Maximum 
illud, das wir fchon öfters anzogen, findet fich auch die Stelle: „Große 
Betrübnis haben ung jene Miffionszeitichriften bereitet, die man in 
den legten Sahren zu verbreiten angefangen bat, und in denen nicht 
fo jehr der Eifer für die Verbreitung des Reiches Gottes als der 
für die Vermehrung der Größe des eigenen Staates zutage tritt!” 
Eine genaue Gewiflenserforfchung ſcheint feinerlei Erweis zu bringen, 
daß diefe Säge auch auf Deutfchland und feine Miffionsliterafur in 
den legten Jahren gemünzt fein könnten. Wenn in Miffionszeit- 
ichriften Deutfchlands mit dem Gedanken des Sieges operiert wurde, 
fo liegt darin ja feine Verlegung des Miſſionswerkes. Im übrigen 
haben wir ja in Deutfchland Feine internafionalen Organe, jondern 
nur die Zeitfchriften für deutſches Publikum, die von deutjchen Miſ— 
fionsfreunden und Miffionaren herausgegeben werden und eine nafio- 
naldeutiche Gefinnung in deutichen Fragen erkennen laſſen Dürfen, 
foweit die Behandlung von Miffionsthemata das Mationale im Kriege 
itreifen mußte. Etwas anderes ift e8 mit Franfreich, das feine Missions 
catholigues und feine Annales al8 Organe des internationalen Vereins 
der Glaubensverbreitung herausgibt und fie als folche auch behandelt 
und überfegt willen will für die Ratholifen der andern Nationen !%, 

Die nationalen Tiraden in diefen Blättern haben ſomit den Cha- 
rakter einer unzuläffigen Verlegung der DMeusralität der Miſſion. 
Darüber folgt weiter unten noch einzelnes, 

Was Deutfchland angeht, fo ſcheint e8 uns eine Heine Verlegung 
des idealen Zuftandes zu fein, wenn Schmidlin in feinem Buch 
„Miffions- und Rulturverhältniffe im fernen Dften“ 2%, das ſich immer: 
bin (wenn es auch nicht ein offizieller Bericht ift) als Reſultat der 
Miffionsftudienreife gibt, auch nationale Töne anfchlägt. Seine Stel— 
lung gegenüber dem Staat, der das Reifeftipendium gewährt hatte, 
mochte immerhin nationale Gedanten, die an fich ſchon natürlich fein 
mußten in fernen Landen, ftärfer hervorrufen. Trotzdem wäre es 
wohl beffer gewefen, wenn die Ausführungen über fulturelle, wiſſen— 
ichaftliche und politifche Aufgaben Deutfchlands im Dften?! nicht in 
das Buch aufgenommen worden wären. Die VBerdächtigungen jeitend 
nationaliftifcher franzöfifcher Miffionare in China könnten gerade 
durch diefe Ausführungen, die mit Schmidlins Taten und Worten 
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im Dften natürlich nicht das geringite zu tun haben, eine nachträg- 
liche erwünfchte Beftätigung finden. 

Schmidlin bat an anderer Stelle, nämlich in der Abwehrſchrift 
fatholifcher Gelehrten gegen die franzöſiſche Schmähfchrift der Kriegs— 
jahre 2 jenen Standpunkt ausgefprochen, den das katholiſche Miffions- 
weien in Deutfchland einnehmen muß und auch eingenommen bat. 
Er jagt: „Die deutfche Kirche ift fich in ihren neueren wie älteren 
eh inchenamn wohl bewußt, daß, wie die katholiſche Willen: 
Ihaft, fo auch das katholiſche Miffionswefen im legten Grund ein 
internationales ift, mag es in der Heimat wie auf dem Miffionsfeld 
nach Ländern und Völkern auseinanderfallen. Darum aber verwahrt 
ich auch das fatholifche Deutfchland entfchieden dagegen, daß diefes 
Miffionswerf von einer Nation allein in Pacht genommen oder als 
ihre befondere Domäne betrachtet werde.“ Diefeg Lrteil richtet fich 
gegen gewiſſe übertriebene Lobſprüche und Urteile, die die franzö— 
ſiſchen Katholiten gerade in den vergangenen Sahren fich felber 
erteilt haben. 

Aus früheren Jahren find einzelne Außerungen in franzöfifchen 
Miffionsorganen tadelnswert, die zum Teil auf politifche Tendenzen 
der Miffionare fchliegen laffen und eine ungehörige Beeinfluffung 
der heimatlichen Miffionsgemeinde bedeuten. MWarneck kritifiert e8, 
daß franzöfiiche Glaubensboten ihr Vaterland den „XUpoftel der 
Heiden“, den „Arm Gottes“, die „Hoffnung und die Stüße der 
Kirche“ nennen, Da die Glaubensboten mit diefen Ausdrücken zweifels- 
ohne vor allem die ftarfe Betätigung des franzöfifchen Elements in 
der Miffionsarbeit betonen wollen, ift wenig dagegen zu erinnern. 
Wenn in den Sahrbüchern die Nede ift von Frankreich, das überall 
den fatholifchen Glauben mit feinem Schwerte fchüge, fo ift das 
mit Beziehung auf franzöſiſche Schuggebiete auch noch nicht gerade 
eine fchlimme Außerung, wenngleich der Miffionar des neunzehnten 
und zwanzigiten Jahrhunderts fich wenig auf den Schuß feiner Heimat- 
Nation verlaflen jollte, da der Schaden hier den Nutzen aufiwiegen 
wird. Warneck wie auch Frick Ereiden es den franzöfifchen Weißen 
Vätern ſehr an, daß fie fagen: C’est pour la France aussi, que nous 
allons travailler?d. Der Ausdruck iſt freilich unglücklich und mindeſtens 
mißverftändlich, verliert aber auch feinen unzuläffigiten Sinn, wenn 
Man erwägt, daß das Land (Gebiet von Zentralafrika) damals noch 
nicht aufgeteilt var, 

Aus der Rriegszeit liegen ebenfalls eine Reihe von Außerungen 
in franzöfifchen Miffionszeitfchriften vor, die zur Neutralität der 
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Million nicht paſſen. Man darf aber nicht vergeflen, daß die ganz 
außerordentlichen Verhältniffe diefer fchweren Zeit manches entichul- 
digen, daß es fich anderfeits natürlich immer nur um die Äußerungen 
einzelner Männer handelt, aus denen man nicht auf alle Miffionare 
Schließen darf. Man hat e8 den franzöfiichen Miffionaren fehr ver- 
übelt, daß fie ihrer Begeifterung für den Heeresdienit in den Mif- 
Nonszeitfchriften Ausdruck gaben und, ohne weiteres abzumarten, nach 
Europa zu den Waffen eilten®, Man muß aber wohl beachten, 
daß fie durch Gejes zu diefem Dienft verpflichtet waren und daß ein 
Zögern in des, Erfüllung ihrer Pflichten der miflfionsfeindlichen Re— 
gierung vielleicht ein Anlaß geweſen wäre, die Milfionsfeminare zu 
Schließen oder andere Verfügungen zu treffen, die der Miffion ge 
ſchadet hätten?”., Was man tadeln muß, ift vor allem, daß die 
Missions catholiques bei ihrer eigentümlichen Stellung als Drgan des 
internafionalen Vereins den Stimmen nationaler Begeifterung und 
feindjeliger Gefinnung gegen die Kriegsgegner in den erften Rriegs- 
jahren in ſolchem Maße Aufnahme gewährte?s. Unzuläffig find auch 
por allem WUusdrüce wie „la patrie avant les missions!* „France 
d’abord!* „nos patries avant tout 9!* Noch tadelnswerter ift e8, daß 
Miflionszeitjchriften Fein Verſtändnis haben für den Proteft der 
deutfchen Miffionsgenoffenfchaften gegen die Übertragung des Krieges 
nach Afrika. Es liegt eine unqualifizierbare Widermärtigfeit in diefen 
Worten: „Gleichzeitig kommt wie ein Schuß jener Proteft, den ge: 
wife Miffionare gegen den Einfall in die deutfchen Rolonien Afrikas 
„an die chriftlichen Mächte‘ gerichtet haben wegen des großen Ärger— 
niffes, das die Schwarzen daran nehmen müſſen. Cine rübrende 
Voreingenommenheit dies, aber ein unvermeidliches ‚Urgernis‘, und 
die Verantwortung dafür fällt voll und ganz auf jene zurück, die 
dieſes fürchterliche Gemegel vorbereitet, gewollt und zu ihrer Zeit 
entfejjelt haben; allerdings erwarteten fie etwas Beſſeres davon 30,“ 
Um meilten aber fcheint die Neutralität der Miffion verlegt in jenen 
Außerungen franzöfifcher Miffionsblätter, die von der (unerlaubten) 
franzöfifchen nationalen Arbeit der Miflionare im Orient reden. 
Es genügt, aus der „Miffionspredigt” am Jahresfeſt des Glauben$- 
verbreitungsvereins 1914 die Worte des redenden Miffionars zu 
zitieren: „Daß der Libanon und Syrien franzöfiich find, wollt ihr 
Beweiſe dafür? Gehet nach dem Aufruf der Syrer vom Libanon, 
der beteuert, fie wollten nichts wiſſen vom türfifchen Krieg, fie feien 
unverleglich an Frankreich gefettet, fie bäten inftändig um die Ehre, 
in den Reihen feiner Soldaten zu kämpfen, Und tatfächlich reiten 








auf ihre eigenen Koſten, und Hunderte wären gern mit ihnen gezogen 31,“ 
Jedenfalls muß folch nationaliftifcher Erfolg des Apoftolats auf das 
Konto der Miffionare gebucht werden, die fo abgewichen find von 
ihrem rein religiöfen Beruf. Und — worauf eg bier bei Behandlung 
des heimatlichen Miffionswefens ankommt — ganz gewiß hat der mil: 
fionarifche Feftprediger feinen vielleicht korrekter denfenden Mitbrüdern 
einen fchlechten Dienjt geleiftet mit diefen begeifterten Ausführungen. 


2 Politiſche Betätigung der Hiiffionare. 
Die ſchärfſte Verlegung der miffionarifchen Neutralität müſſen 


wir darin ſuchen, wenn wir katholiſchen Glaubensboten eine Ver— 
quickung ihres heiligen Berufes mit den Intereſſen der Politik vor— 


werfen müſſen. Von den Miſſionaren der Urkirche iſt nichts 


Tadelnswertes zu ſagen. Die mittelalterliche Miſſion wird 
ſehr wegen ihrer engen Verknüpfung mit der Staatsregierung und 
ihrer Zwangsmethoden angeklagt. Warneck ſchießt in ſeinen An— 
griffen aber weit übers Ziel hinaus. Er meint, wie den Evange— 
liſchen die Urkirche, ſo ſei den Katholiken das Mittelalter das chriſt⸗ 
liche Ideal, Schon dieſe Gegenüberſtellung iſt ſchief. Wenn die 
Katholiten weiterhin im Mittelalter ſehr viel Schönes und Gutes 
leben, jo billigen fie deshalb nicht alles, was damals gefchah. Auch 
die Miffion des Mittelalters ift ung nicht mujtergültig, Wenn wir 
nicht wie Warneck die mittelalterlibe Miffionsmethode „für eine 
unchriftliche Berirrung 3?“ erklären, fo haben wir u. E. auch gar feine 
Urfache zu folchem allgemeinen feharfen Verdikt. Warned ſieht jene 
Miffion doch ein wenig anders, als fie wirklich war, Man darf 
nicht einfach alles nach der Sachfenbefehrung beurteilen! Man urteilt 
ſehr oberflächlich, wenn man wie Warned jagt: „Die mittelalterliche 
Milfion trug einen wejentlich politiichen Charakter, indem die welt: 
liche Macht fie entweder in ihren Dienſt nahm oder mit ihren Gewalt: 
mitteln von ihr in Dienft genommen wurdet, Was das legte an- 
geht, jo haben die Miffionare gewiß nicht die Methode Karls des 
Großen entdeckt oder gebilligt. Der ſonſt einflußreiche Alkuin bat 
bier vergebens bei Rarl gegen die gewalttätigen Methoden Einfpruch 
erhoben. Schmidlin35 unterfcheidet allein ſchon in der germanischen 
der frühmittelalterlihen Miffion mit Recht eine fräntifche oder 
Reichsmiffion und eine Berufsmiffion der feltifchen und angelfächfi- 
hen Miſſionare. Letzterer darf man die ſcharfen Fehler der Reichs— 
miſſion nicht zuſchieben, denn bei dieſer „ſtand nicht die Arbeit der 


auf dem Schiff, das uns trug, drei Freiwillige vom Libanon mit uns 








































94 
Glaubensboten, fondern der Wille des Herrichers im Vordergrund“ 
(Schmidlin). Wenn auch Hergenröther in feiner KRirchengeichichte 
Rarl den Großen ungebührlich in Schug nimmt, To findet Warned 
in der einfchlägigen Literatur heutzutage jehr wohl die Verurteilung 
jener Miffionsmethoden, die er vermißt. Daß Hahn in feinem er- 
zählenden Rompendium der Miffionsgefchichte nicht jo ins einzelne 
eingeht und fchärfere Rritiken findet, liegt an der Anlage dieſes 
Werkes. Er ftellt übrigens nur nüchtern den Erfolg feit, der ja nicht 
wegzuleugnen ift: „Die Eroberung aber brachte den Feinden das 
Chriftentum und die Sivilifation 36“. Und Hahn fährt fort: „Übrigeng 
baben die katholiſchen Miffionare nie auf bewaffnete Hilfe gewartet, 
um den Heiden das Wort Gottes zu bringen. Sp wurde auch den 
Sachen Schon der Glaube verkündet, ehe Rarl der Große feine Heere 
gegen fie führte.“ Abgeſehen davon fällt der Tadel gegen die mittel: 
alterliche Miffionsmethode wie gejagt nicht auf die Mifftonare, ſon— 
dern vor allem auf die Staatsgewalt, die der neutralen und unpoli- 
tiichen Miffion fich aufdrängte und jehlimmitenfalls fie zur Abkehr 
von Den echt mifjtionarischen Grundfägen verführte. 

In das Mittelalter Fällt noch der Beginn der fogenannten Rapi- 
tulationen oder der Miſſionsprotektorate, die in ihrer jpäteren 
Entwicklung den in diefer Schrift ausgeiprochenen Grundfägen wider: 
Iprechen, aber damals bei der unfichern Lage in den mohammedanijchen 
Staaten Nordafrifas notwendig waren. Es handelte ſich aber noch 
um feine Schugbriefe für das Werk der Ausbreitung des Glaubens, 
jondern nur um die Schirmung des chriftlichen Glaubens in einem 
chriftentumsfeindlichen Lande?7, 

Die Verſtöße der Miffionare werden aber zahlreicher ſeit der 
Epoche der Entdeckungen. Wir fehließen am beiten an die einzelnen 
Länder an. Da ift zunächit Amerika. Unter Hinweis auf die vielen 
Greneltaten, die von den europäischen Einwanderern in Mittel: und 
Südamerifa vollbracht wurden, fehiebt man der chriftlichen Miſſion 
Mitfehuld zu, weil tatfächlich eine gewilfe Verbindung zwiſchen Staat 
und Kirche in jenen Landen bejtand. Pie ganze Miffionsmethode 
wird als unchriftlich abgetan?d. Wenn man bier gerecht urteilen will, 
muß man jehr wohl unterfcheiden. Daß die Kirche Durch die berühmte 
Demarfationslinie im Jahre 1493 die neue Welt unter Spanien und 
Portugal verteilte, entfprach damaligen Auffaffungen. Es kann nicht 
als gegen die Prinzipien der Miffion verftoßend erklärt werden, dab 
ein Staat durch Ausſendung und Befoldung von Miffionaren, durch 
Errichtung von Bilchofsfigen und Fundierung von Kirchen dem 





































Chrijtianifierungswerf nutze. Warneck ereifert fich Darüber, daB man 
voll des Lobes geweſen jei über eine Politik, die in der Anterſtützung 
der Miffion durch das Schwert der erobernden Mächte gipfelte. So 
Itand die Sache denn doch gewiß nicht. Eine einfache Ablehnung 
von jeder Teilnahme der politiichen Gewalt an dem Chriftianifierungs- 
werk Tann er nur mit Widerfpruch anderer profeftantifcher Miffionare 
verfrefen, Die wenigſtens eine Hilfe durch Geldunterftügungen 
und Unterdrücdung unfittlicher heidnifcher Gewohnheiten fordern. Es 
geht wirklich nicht an, die Fehler der Militärs und AUnfiedler der 
katholiſchen Kirche und den Miffionaren in die Schuhe zu febieben. 
Im Gegenteil anerkennen alle Hiftoriker, daß die Miffionare gegen 
das Unrecht auftraten. Was man an Fehlern zugeben muß, das ift 
vor allem einmal der Mangel eines allgemeinen und wirfungsvollen 
Vorgehens der Miffionare gegen die Schäden des Kolonialweſens 
mit feinen Rommandarien, Riparfimientos und fo weiter, Man 
darf aber nicht außer acht laffen, daß bei der ſchnellen Befiedelung 
der neuentdeckten Länder die Miffionare und Kleriker eben nicht immer 
nach Gebühr und Yualität ausgewählt werden konnten. Auch war 
in den weitausgedehnten Landen ein einheitliches Zufammengehen der 
Glaubensboten nicht einfach, um fo weniger, als die rückfichtslofen 
Auffaffungen der Spanier und VPortugiefen, vor allem der vielen 
Glücksritter wie eine felbftverftändliche öffentliche Meinung wirkten, 
Speziell über die Erlaubtheit der Sklaverei hatte man damals. auch 
in firchlichen Kreiſen noch nicht die heutigen gereinigten Auffaffungen ®, 
Man überfieht auf der Seite der Kritifer auch häufig die Tatfache, 
daß die Indianer in vielen Gegenden tatfächlich von einer außer: 
drdentlichen Gittenlofigkeit und Unkultur waren‘! und fo in den 
Europäern, die aus ihren Beziehungen zu Iuden und Arabern in 
Spanien den fanatifchen und rückfichtslofen Rampf gegen die Un— 
gläubigen Fannten, nicht gerade die Nechtsbegriffe weckten, die wir 
als jelbitverftändlich gegenüber jedem Menfchen als freiem Werfen 
fennen. Die Leute mit Zwang und Androhung des Todes zum 
Glauben zu bringen, fehien diefen Rolonialrittern eine erlaubte Hand- 
lungsweife zu fein. Das den beiden großen Rolonialmächten ver: 
liehene Miffionspatronat hat fpäter große Schäden gebracht, wie 
Man überhaupt vom Standpunft der neutralen Miffion aus feine 
Urfache hat, e8 zu verteidigen®. Aber es ift unberechtigt, der Kirche 
ſolch herbe Vorwürfe zu machen wegen der großen Übel, an denen 
die KRolonifierung Amerikas litt. Sowohl die Könige als auch die 
Päpfte traten für die Gingeborenen ein. Gegenüber den Zweifeln 
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mancher Geiftlicher über die Menschenrechte der Indianer - ftellte 
Paul III. im Sabre 1537 diefelben ausdrücklich feſtß. Wenn Die 
föniglichen Verordnungen zum Schutz der Indianer nicht Das 
einzig richtige Mittel verfügten, nämlich die Xlufhebung des Kommen 
denwefens mit feiner tatjächlichen Verftlanung der Einwohner und 
einer vielfach ganz Außerlichen zwangsweifen Ehriftianifierung, jo liegt 
das an den gewaltigen Gegenftrömungen, die den Bemühungen der 
miffionarifchen Freunde der roten Raffe, wie Las Cajas und anderer, 
zuwiderwirkten. 

Warneck ſtützt ſich bei feinen Angaben weſentlich auf den polemiſchen 
Las Caſas. Freitag ſtellt feſt, daß er in Zahlen nicht glaubwürdig 
feit, Es ift eine billige Behauptung, zu jagen, die Kirche habe nur 
in lahmer Weife die Bemühungen des Las Caſas unterſtützt. Jeder: 
mann wußte, daß die fpanifche Regierung, an die der Papft fich 
hätte wenden fünnen, gegen die Zwangsbefehrungen war und Die 
ungerechtfertigte Einmifchung des Staates in das Bekehrungswerk 
verabfcheute. Der Mangel war eben diejer, daß bei den ungebheuren 
Entfernungen und den fchlechten Verbindungen die Vorſchriften der 
Regierungen zum Schug der Religion und Indianer nicht ausge: 
führt wurden, 

Der Beweis Warnecks dafür, daß die Miffionare auch in Meriko 
mit Zwang befehrt haben, ift ebenfalls nicht gelungen®. Aus den 
Smwangsvorfchriften des Cortez, daß die Kinder in Seminarien geſchickt 
werden mußten, kann auf zwingende Miffionare noch nicht gejchlofjen 
werden. Tatſächlich haben aber die Miffionare durch ihre allzu enge 
Berbindung mit den Eroberern dem Chriſtianiſierungswerk gefchadet. 
Uber wie hätten fie handeln jollen? Freitag berichtet nach Davila, 
dab die Miffionare einen Strich zogen zwifchen fich und den Soldaten 
und Anfiedlern und ihren frifeh angefommenen Glaubensboten rieten, 
dasſelbe zu fun, damit fie nicht von dem Haß der verfolgten Indianer 
gegen den chriftlichen Namen verfolgt würden*. Gtellt man ſich den 
Fall vor, daß die Glaubensboten in voller Trennung und Unab— 
hängigkeit von der fpanifchen Regierung ihr Amt erfüllt hätten, ſo 
fommt man unschwer zu dem Schluffe, daß ihnen von den rückſichts— 
(ofen Einwanderern ihr Amt wohl ganz unmöglich gemacht worden 
wäre, Go ift es tatfächlich ſchwer, gegenüber den Mißſtänden der 
amerifanifchen Miffion einen Weg zu weifen, der das Unglück ver- 
mieden hätte. Man darf nicht die Zuftände der Gegenwart und ihre 
Auffaffung von Freizügigkeit und Religionsfreiheit in jene Zeiten 
verlegen. Die Schädlichkeit der Verbindung zwischen Kolonialmacht 












































und Miffion zeigt fih auch in Peru, Es muß getadelt werden, 
daß die Miffionare bier und anderwärts mit der Unterwerfung unter 
den chriftlichen Glauben auch die Annahme der politifchen Herrichaft 
der Ausländer gefordert haben. In Brafilien wurde derjelbe ſchwere 
Fehler begangen. Warneck polemifiert dagegen, daß bier die Sefuiten 
bürgerliche Gemeindeämter befleideten und Mitglieder der Gerichtshöfe 
waren®, Im allgemeinen it auch diefe Praxis ficher zu verwerfen. 
Denn trog der Vorteile, die die Cingeborenen davon baben konnten, 
it die Möglichkeit zu Ronfliften zu nabe gegeben. Daher denn auch 
die firchlichen Vorschriften, die derartige Tätigkeit der Miffionare nicht 
gern jehen. In ihren Verſuchen, die Eingeborenen friedlich für dag 
Ipanifche Rolonialreich zu gewinnen, glaubten die Miffionare gut zu 
tun, weil fie die „geijtliche Groberung“ für beffer hielten als die 
andernfalls einjegenden Croberungszüge der fpanifchen Soldaten. 
Als Eleineres Übel mag man fo etwas bingehen laſſen. Un fich 
verftößt eine Übernahme von jolchen politifchen Aufgaben natürlich 
gegen den religidjen Beruf der Glaubensboten. 

Es ift bekannt, daß in den Reduftionen Südamerikas und auch 
Mittel: und Nordamerikas, vorab denen der Sejuiten in Paraguay 
die Miffionare die Inhaber der höheren bürgerlichen und politiſchen 
Amter waren. Man kann zur Verteidigung dieſes an ſich gefährlichen 
Syſtems ſagen, daß es natürlich nur als Durchgangsmethode gedacht 
war für ein Volk, das ſich ſelber noch nicht leiten konnte und ander— 
ſeits unter der berüchtigten Herrſchaft der habgierigen Spanier nie zu 
einem erträglichen Glück gekommen wäre. Umgekehrt darf man aber 
wohl ſagen, daß man tatſächlich bei der Fülle von Aufgaben, die zu 
erledigen waren, die „Entpolitiſierung“ der Miſſion und die Ver— 
ſelbſtändigung der neugeſchaffenen chriſtlichen Kultur ein wenig zu 
läſſig betrieben und zu ſehr hinausgeſchoben hat. Im übrigen iſt es 
heutzutage ſehr leicht, zu kritiſieren, während einem die wirklichen 
Handhaben fehlen, um Vorſchläge für eine geeignetere Miſſions— 
methode für jene Völker aufzuzeigen, Selbſt heute hat man in den 
Miffionen von Bolivia no Reduftionen, wo die Franzisfaner- 
miffionare unter Aufficht der Staatsbehörde die bürgerliche und itaat- 
liche Verwaltung in Händen haben, Vom Standpunkt der Miffion 
aus iſt das Entjcheidende, daß die Befchäftigung der Geiftlichen mit 
den politifchen und bürgerlichen Gefchäften nicht ein Sindernig werde 
für das Chriftianifierungswert. Von Unruhen und Uufftänden der 
Indianer gegen ihre Miffionare, die fie fchügten gegen die Ausbeutung 
der Anfiedler, hat man nichts gehört, weder damals noch heute. Es 
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bleibt aber natürlich die Gefahr, daß bei allmählicher Entwiclung 
der Einwohner (befonders im Anſchluß an die heutige Bildungsarbeit 
in den Schulen) derartige Unzuträglichkeiten entjtehen und bejonders, 
daß die Vereinigung religisfer und bürgerlicher Ämter der Religion 
leicht jchaden kann, infofern die Chriften zu Heuchelei, Unaufrichtig- 
feiten und Mißbrauch religiöfer Dinge fommen, um dadurch bei den 
Miffionaren wirtfehaftliche und bürgerliche Vorteile zu erreichen. 
Was Nordamerika angeht, jo zitiert Warned den Ausſpruch von 
Henrion, daß die Religion bier in Kalifornien und Ylorida aus: 
gebreitet worden jei mit der Macht Frankreichs und Spaniens". 
Man kann daraus gewiß nicht jchließen, daß es fich einfach um eine 
Schwertmilfion gehandelt babe. 

Aus unſern Ausführungen geht hervor, daß die enge Verbindung 
der Regierung mit der Million ihre großen Schäden gehabt hat, 
daß man aber den Miffionaren felber wenig Verlegungen der Neu— 
tralität der Miffion vorwerfen fann. Der Fehler liegt auf jeiten 
der Regierung, die zunächit aus allerbeiten religiöfen Gründen jich in 
Ämter einmiſchte, die fie beffer der Kirche allein überlaffen hätte, die 
dann aber in ihren Organen und vorab in den begünftigten Ein- 
wanderern durch Verleihung von Rommenden dag gerade Gegenteil 
von Miffionsförderung erreichte. Trogdem darf man bei diefem Tadel 
nicht überfehen, daß der Regierung auch hohes Lob gebührt für Die 
Aufwendungen zugunften des Miffionswerfes5? und für jo manche 
Förderungen, die in einem Lande unbedingt nöfig waren, wo das 
Gold und Silber alle menschlichen Leidenschaften in ungeahntem Maße 
aufpeitfchten und ohne den Schug der Regierung zweifelsohne noch 
viel größere Ruinen gefchaffen worden wären. 

Umgekehrt darf man aber fehr wohl auch einen berechtigten Tadel 
aussprechen gegen die (allerdings nicht Fatholifchen) Regierungen und 
Behörden in Nordamerika, die, anjtatt die Miffionen zu fördern, 
lange Zeit hindurch das Werk der Fatholifchen und proteftantijchen 
Slaubensboten aufs fchwerfte gefehädigt haben. Der Generaltongreß 
verhandelte mit den heidnifchen und auch mit den miffionierten Indianern 
durch gewiffenlofe Agenten, die ihnen ihre Länder durch Lift umd 
Betrug ablocten. Im Jahre 1830 faßte der Kongreß jogar den 
unglaublichen Beſchluß, ohne Nückficht auf die Bildung und das 
Chriftentum mancher Stämme fie ganz aus dem Gebiet der amerifanifchen 
Freiftaaten binauszujagen. 250 Millionen Morgen aderbaufähigen 
Landes wurden fo den Indianern abgenommen, 

Daß auch die Miffionare, Proteftanten, felber nicht ſchuldlos 



















































waren, geht aus den quellenmäßigen Darlegungen über die proteftan- 
tiichen Methodijtenmiffionen in Oregon hervor, die fich bei Marfhall 
findet, den Warneck allerdings wenig leiden kann und den auch wir 
nur als einfeitigen Polemiker anfehendt NWUber bier gilt die belegte 
Tatfache. Bon der Methodiftenmiffion in Oregon fagt ein hervor: 
tagender Mothodiftenprediger, daß ſich die Miffionare meift mit 
weltlichen Gefchäften abgeben, „mit Anſprüchen auf große Landjtriche, 
mit AUnfprüchen an Städte, acerbautreibend, handelnd, fchmiedend, 
weidend, mit Pferden handelnd, auf Pfänder leibend und Mehl 
mahlend"5, Bon andern proteftantifchen Miffionaren dortfelbit jagt 
der Geiftliche Nicolay aus, daß fie in Dfanagan ihre Hauptaufmerkſam— 
feit dem Landbau widmen und daß fie in Wallamette zu politifchen 
Agenten und fogenannten Legislatoren herabfinfen 5, 

Was die Miffionsgefchichte Afrikas in der neueren Seit angeht, 
ſo bietet zunächft die Periode der portugiefifchen Miffion Anlaß zu 
Tadel”, Die Verbindung zwifchen Miffionaren und Entdeeungs- 
veijenden hatte auch hier ihre Schattenfeiten. Wenn wir auch nicht 
die traurigen Ereigniffe wie in Amerika fehen, jo hat der unbedachte 
religiöfe Äbereifer und die Ungeduld der Entdecder und ihrer priefter- 
lichen Begleiter die Taufen verfrüht und durch den an fich nüslichen 
Einfluß der getauften Häuptlinge die freie Entſchließung des Volkes 
manchmal zu Zwang geſteigert. Es ift aber unrichtig, wenn Warned 
daraus, daß der König von Portugal die Miffionare fandte und 
unterhielt, fchließen will, die Miffion habe mit den ftaatlichen In— 
terefien Portugals in engiter Verbindung geftanden. Es ift auch von 
Proteftanten die reine Abficht diefer gläubigen portugiefifchen Fürften 
anerkannt worden. Kalkar jagt: „Er (Prinz Enrico von Portugal) 
war von dem Wunſche befeelt, Seelen zu gewinnen für dag Wort 
dom Kreuze. Jeder, der auf Ddiefer Expedition fein Leben verlor, 
wurde als Märtyrer angejehen’®.“ Die Hilfe, die Portugal einzelnen 
Stämmen gegen ihre Widerfacher leiftete, wurde vielfach DVeran- 
laſſung zur Taufe der unterjtügten Völker. Diefe Beeinfluffung fonnte 
dem neu entitehenden Chriftentum natürlich oft nur erzwungene und 
äußere Mitgliedfchaft bringen und läßt die Anweſenheit einer katho— 
lichen Regierung faft bedauern. Aber auch bier darf man nicht 
dergeffen, Daß der Schuß der Regierung in einem wilden Lande erſt 
die Miffion zu damaliger Zeit möglich machte und wenigitens für 
einige Generationen (folange die Herrfchaft der Portugieſen deutlich 
war) etwas Chriftentum fchuf. Die Gefchichtfcehreiber melden, daß 
einige Zefuiten „vielleicht zuviel Rückſicht auf die zeitlichen Intereffen 
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der portugieſiſchen Krone genommen hätten“ ’”, Das machte den 
König, der damals herrſchte, mißtrauiſch. Die Einmifchung in die 
politifchen Fragen bat alfo auch bier gefchadet. Übrigens hat die 
Ordensleitung, die die beiden belafteten Miffionare abberief, damit 
ihre Auffaffung über katholiſche Miffiongmethode offenbar gemacht. 
Warnec behauptet, man habe „immer und überall zuerit die Fürften 
und Großen des Reiches durch Mittel politijcher Ülberredung — um 
ung milde auszudrücden — zur Taufe zu'bewegen gejucht, um dann 
mit Hilfe diefer Defpoten die Maffe der Untertanen in den Schafitall 
der Kirche zu bringen. Diefe Methode werde bis auf den heutigen 
Tag geübt“ 60, Lestere Behauptung jtügt er mit einem Wort Spill- 
manns, der zum Ausdrud bringt, „daß nach Belehrung eines Häupt⸗ 
lings es ein leichtes ſein würde, den ganzen Stamm zu Jeſus zu 
führen“. Wir können nicht glauben, daß Warneck als Miſſions— 
theoretiker den Einfluß der Bekehrung der Fürſten und Großen des 
Landes, vorab bei niedrigen Völkern mit Stammesorganiſation, aus 
der Berechnung der Miffionare ausschließen will. Un anderer Stelle 
weiß er fehr wohl eine zufagende Erklärung zu geben für die Be— 
vechtigung oder Doch die Vorteile der mittelalterlichen Mifionsmethode®l, 
Er fagt da: „Rönig und Volk gehörten für ihre (jener alten Völker) 
Vorſtellung zufammen . . 28 lag für die mittelalterliche Völker— 
welt nichts Anftößiges darin, wenn es ein von außen kommender 
>22. Druck war, der die Könige oder die Volksgemeinde zur An— 
nahme des Chriftentums drängte.“ Auch zieht er zur Erklärung bei, 
daß dem „äußerlichen Gefamtübertritte faft immer Die Aufrichtung 
einer kirchlichen Organiſation folgte, ja manchmal ihr ſchon voran— 
gegangen war“, und daß jene Miſſion „es mit barbariſchen Völkern 
zu tun hatte, die in einer rauhen Atmoſphäre, in einem eiſernen Zeit— 
alter lebten und der Zucht wie der Gewöhnung bedurften, die auto— 
ritätsbedürftig und autoritätsempfänglich waren“. Nun, ähnliche Ge⸗ 
danken würden ihm auch geholfen haben, die gewiß unvollkommene afrika⸗ 
niſche Miſſion jener Jahrhunderte, von denen wir reden, zu verſtehen. 
Aber der Polemiker Warneck iſt ein anderer als der objektive Methodiker. 
Warneck behauptet weiter: „Von einer Herzensbekehrung zu dem leben⸗ 
digen Gott durch Buße und Glaube war weder bei Fürſt noch Volk die 
Rede.“ Wer ſagt ihm denn das? Der chriſtliche Unterricht war mit der 
Methode der Portugieſen ſehr wohl zu vereinen. Beiſpielsweiſe ſchreibt 
Kilger in ſeiner Unterſuchung über die erſte portugieſiſche Miſſion in 
DOftafrita62 an einer Stelle, wo von der Belehrung des Goldkaiſers die 
Rede ift, daß der Rönig und feine Mutter ſchon nach der erſten Predigt 
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Chriſten werden wollten... Uber der Miffionar ließ fich darauf nicht 
ein. Er kam jeden Tag zweimal zum Hofe und bielt Unterricht. 
Die Taufe fand ftatt gegen Ende Januar. Da der Pater aber gleich 
nach dem MWeihnachtstag vom Kaifer empfangen worden war, bat 
der Ilnterricht alfo einen ganzen Monat gedauert. Für die damalige 
Zeit, die in ihrer tiefen religiöfen Auffaſſung viel mehr Früchte von 
der Gnadenwirkung der Taufe als von der rein menschlichen natürlichen 
Vorbereitung erhoffte, ift das gewiß eine achtbare und innerlichit 
geimeinte Taufoorbereitung. 

Mas die Bemühungen des 16. und 17. Zahrhunderts angeht, 
die abeilinische Kirche mit Nom zu vereinen, fo wird man bei allem 
Eifer der dort arbeitenden Iefuiten zugeben, daß ihre Methode, durch 
den König das Volk zu beeinfluffen, bei den ſtarken Widerftänden 
vor allem feitens der einheimischen Prieſterſchaft vielleicht ein kurz— 
lichtiger Weg war. Im übrigen müßte bier fehr genau die Geichichte 
erforscht werden, wenn man zwifchen der Schuld eines deſpotiſchen 
Fürften und den Methoden der Miffionare reinlich ſcheiden will. 
Im ganzen wird man aber jagen, daß die Verbindung mit dem Fürften 
auch bier ſchädlich geweſen if. Uber welch andern Weg bätten 
Fremdlinge in diefem mißtrauifchen Lande geben follen, als fich der 
Gunst und des Schuges des Landesfürften zu verfichern ? 

Es iſt unerfindlich, warum Warneck gerade beit Madagasfar‘t 
den Fatholifchen Miffionaren folche Vorwürfe macht. Diefelben waren 
lange vor den Proteitanten dort geweſen, hatten aber (twie auch anderswo 
auf dem afrikanischen Boden) wegen vieler Hindernifje, Darunter auch 
wohl wegen der Furcht der Eingeborenen vor der franzöfiichen Herr- 
Ichaft das Land wieder verlaffen. Wenn man den Glaubensboten 
damals wie fpäter die Anlehnung an den Schug der Franzoien 
verübeln will, io iſt mit größerem Rechte ein Tadel gegen die Direft 
politifierenden Miffionare des proteftantischen England notwendig, die 
den König und feine Umgebung gegen die Franzofen und ihre Mif- 
ionare aufhegten. Glaubt Warneck, daß die Erklärung des proteftan- 
tischen Bekenntniſſes zur Staatsreligion eine Erfindung der einge: 
borenen Staatsweisheit war, oder haben die englifchen Laienagenten 
Jo ſehr für das Monopol ihrer Religion dort gewirtt? Wie fehr 
gerade die proteftantiiche Miffion in Madagastar den Weg der 
Neutralität vermieden hat, zeigt fich darin, daß fie fofort bedeutend 
zurüdging, als fie nicht mehr den ftarfen Arm des Staates hinter 
ich hatte und es nicht mehr fertig brachte, hohe zwangsmäßig auf: 
Helegte Kircheniteuern zu erheben. Es entipricht den Grundfägen 
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nüchterner Miffionskritif, ſowohl den Anſchluß der franzöſiſchen 


Miſſionare an ihre Regierung zu bedauern, als die Praktiken der 


proteſtantiſchen Londoner Miſſionare recht zu mißbilligen. Daß 
übrigens nicht der Einfluß der katholiſchen Miſſion den Protejtanten 
geichadet hat, fondern nur dag politifche Mißtrauen der franzöfiichen 
Behörden, ift daraus zu erjehen, daß alsbald nach Einzug der pro— 
teftantifchen Parifer Miffionare (an Stelle der englifchen Pro— 
teftanten) die Regierung volllommene, ja übertriebene Dleutralitäf 
gegen beide Miffionen walten ließ. 

Zn bezug auf die englifchen Glaubensboten geiteht Warned 
felber in feiner Miffionslehre, daB „England feine Miffionare tat- 
fächlich zu Wegbahnern feiner Unnerionspolitif gebraucht und ihre 
PBermittlung zur Durchführung derjelben gern in Anſpruch nimmt“. 
Sp in Südafrifa. „Sp unberechtigt der allgemeine Vorwurf tft, 
die englifchen Miffionare feien lauter politifche Agenten, fo fann doch 
nicht in Abrede geftellt werden, daß fie in einer Reihe einzelner Fälle 
zur Ausdehnung der britifchen Macht wejentliche Dienfte geleiftet 
baben und daß ihnen das hoch angerechnet worden ift ſelbſt im 
Miſſionskreiſen.“ 

Umgekehrt kritiſiet Warneck mit Recht einen Ausſpruch eines 
Weißen Vaters, der von der Aufgabe redet, „den englifchen Einfluß 
zu bekämpfen, der für die franzöfifchen Intereffen jo mißlich ſei“. 
Übrigens ift e8 uns nicht möglich, das Zitat nachzuprüfen, da Warned 
nur die profeftantifche zweite Quelle (Zeitfehrift Afrita 1894, 150) 
angibt®, Es ijt aber unberechtigt, aus diefem Worte, fall es ge- 
fallen ift, zu jchließen, die „Société des Pioniers Africains befenne 
fo etwas als eines ihrer Ziele“. 

Bei Beiprechung von Senegambien jagt Warned, daß nad) 
Angabe der Ratholifchen Miffionen „die Hilfe für die Miffionare erſt 
fam mit dem fiegreichen Vorgehen des Gouverneurs Faidherbe‘””, 
Das ift ſehr eindeutig zitiert. Hätte Warneck auch den Kontert ge: 
geben, fo wäre erfichtlich gewefen, daß die ſchon jeit 1833 in Gene 
gambien eriftierende Miffion6® wegen der gewaltfamen Hinderungen 
defpotifcher und graufamer Häuptlinge, unter denen die Neger. eben- 
fofehr feufzten wie die Miffionare, Feine ruhige Stunde hatte und 
erit nach der von dem franzöfifchen General gefchaffenen Ruhe ihren 
Zielen nacheifern fonnte®, 

Was Warneck hier aber beweifen will, daß nämlich franzöfifche 
Miffionare zu Unrecht politifche Aufgaben mit ihrem miffionarifchen 
Amte verbunden haben, das ift aus andern afrifanischen Gebieten zu 
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belegen. Schwager zitiert Brunetiere, den franzöfifchen Gefchicht- 
Ichreiber der Fatholifchen Miffionen Frankreichs, Diefer fagt: 
„irgendwo find dieſe Miffionare tätig gewefen, ohne mit dem 
Glauben auch die Liebe zu Frankreich einzupflanzen“ 70, Das ift 
natürlich eine Übertreibung, und franzöfifche Glaubensboten werden 
fich felbit dagegen auflehnen wollen. Anderſeits ift die von ihnen 
gepflanzte Liebe längft nicht immer eine platonifche Verehrung der 
franzöfifchen Art und Kultur geblieben. Der franzöfifche Bifchof 
Augouard, der im franzöfifchen Mittelfongo wirkt, bezeichnet es 
als jein jchönftes Lob, daß man ihm vorwarf, er fei mehr Franzofe 
ale Miffionar. Ebenderfelbe hat nicht nur in franzöfifchem Gebiete 
für fein Vaterland gewirkt (was wir ihm nicht verwehren wollten), 
jondern in der Seit heißen Wettbewerbs zwifchen verfchiedenen 
Nationen für feine Raffe gekämpft. Als junger Miffionar rettete 
er durch Begründung einer Stafion die wichtige Stellung bei Stanley 
Pool am Kongo gegen Belgien für Frankreich. An der Küſte von 
Loango machte er ein politifches Spiel, um Belgien und Portugal 
ein Küftengebiet zu entreißen, und rettete für die Kriegsſchiffe feiner 
Nation die Situation. Im Jahre 1899 verfuchte er, mit dem Miffions- 
dampfer franzöfifche Truppen unter feiner eigenen Leitung nach Fa- 
Ihoda zu bringen, um dies Gebiet für Frankreich zu retten. England 
bat befanntlich damals aber fchneller gehandelt. Endlich bat der 
patriotiſche Miffionar auch gelegentlich der deutfch-franzöfifchen Unter: 
bandlungen von 1911 nicht ruhen fünnen, fondern machte in einem 
Öffentlichen Vortrag beleidigende Ausfälle gegen Deutfchland, das 
einen Teil des franzdfifchen Rongo erhalten follte”!, 

Es iſt hier allerdings wieder nur ein einzelner, wenn auch hoch— 
Itehender Miffionar, der jo bervortritt. Während des Krieges haben 
franzöfifche Miffionare in den Kriegsgebieten Afrikas im allgemeinen 
fich zurückhaltend gezeigt. Immerhin find auch unfluge Äußerungen 
eines unmiſſionariſchen Patriotismus vorgefommen. So, wenn ein 
Miffionar während des Krieges aus einer noch deutfchen Kolonie nach 
Haufe in die Zeitfegrift fehreibt: Vor allem gilt e8 aushalten bis zum 
Frieden, von dem wir erwarten, daß er die Miffion unter die Fahne 
Frankreichs ftellt, um fie zu ihrem vollen Aufſchwung zu führen”, 

Don Afrika nach Klein-Aſien fchreitend, kommen wir in das Gebiet der 
Drientmiffion?3, die manche Verlegung der Neutralität des Miffions- 
werkes geſehen hat. Es handelt fich hier freilich nicht um eigentliche Heiden- 
miſſion; da man aber im allgemeinen ähnliche Verhältnifle und Organi- 
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jationen wie auf heidenmiffionarifchen WUrbeitsfeldern hat, gehört ihre 
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Einbeziehung hierhin. Eine zweifellos bedenkliche Sache war im Drient 
bisher der von auswärtigen Staaten an den Milfionaren ausgeübte 
Schuß, wie er fih in den Rapitulationen und den Protefto- 
raten ausfpricht. In Frage kommen von europäischen Mächten 
Diterreich, Italien (Rußland) und vor allem Frankreich”, Die un- 
ficheren Verhältniſſe in den türkischen Gebieten, wo die Chriſten des 
Morgenlandes wohnen, haben dieſen an ſich der Miffion widerftreben: 
den Einrichtungen die Grundlage gegeben. Die Kirche jelber, die ſonſt 
vorjehrieb, man jolle in den Miffionsgebieten nicht die Hoheit der 
dortigen Regierung einfchränfen, bat 3. B. das franzöfifche Proteftorat 
lange anerkannt, Man ftreitet darum, ob e8 in der Gegenwart von 
der Kirche aus noch in feinem ganzen Umfang anerfannt werde. 
Manches fpricht dafür, anderes dagegen?s. Jedenfalls kann es feinem 
Sweifel unterliegen, daß nach der Modernifierung der Türkei und vor 
allem auch nach den Neuordnungen, die der Weltkrieg im Orient 
brachte, für ein katholiſches Proteftorat des offiziell atheiltifchen 
Frankreich fein Plag mehr fein kann. Schmidlin tritt ebenfo wie 
Hoffmann gegen die weitere VBerpflichtungsfraft der franzöſiſchen 
Schuganjprüche auf. Es war für die türfifche Landesregierung doch 
eine eigene Sache, daß die Miffionare gegenüber der Verwaltung fich 
als unbeteiligte Fremdkörper betrachteten und fo ſehr jederzeit auf 
ihre Vorrechte ald Europäer pochten, daß fie Schließlich als feindliche 
Eindringlinge erfcheinen mußten. Was follte fich der fürfifche Staat 
auch dabei denken, daß der franzöfiiche Staat, der zu Haufe feinen 
Pfennig für die Kirche und die Religion gab und fogar das Eigen: 
tum der Drden „anneftierte”, für das Werk der religiöfen Drient- 
ſchulen jährlich 800000 Franken zahlte! Frick rühmt fich, daß die 
Protejtanten grundfäglich jede Einrichtung nach Urt eines Proteftoratd 
ablehnen, und tadelt, daß auf Fatholifcher Seite nirgends eine folche 
Icharfe Abſage an dasjelbe erfolge’. Daß Nom bei feiner gebundenen 
Stellung gegenüber Frankreich fich nicht radikal erklärte, ift richtig. 
Man darf das aber auch nicht erwarten und niemand, der die vor: 
fichtige Staatskunſt der Kirchenzentrale kennt und würdigt, wird ihr 
das zumuten. Daß Rom in China fcehon des öfteren verfuchte, das 
Protektorat durch eine päpftliche Botſchaft abzulöfen, ift befannt’7. 
Und daß es auch im Drient einen Gefandten in Ronftantinopel den 
Proteftoraten vorziehen würde, ift auch mit Fingern zu greifen. Don 
Miffionsfennern ſprechen ſich Schmidlin, Schwager, Froberger, Hoff: 
mann hinreichend Deutlich gegen das Vroteftorat aus. Deshalb 
braucht man nicht in allen und jedem Falle auf jenen Schuß zu ver: 
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zichten, den das Völkerrecht in einem unfichern Staat gewähren 
mag. Freilich iſt der Springende Punkt diefer, daß man im allge: 
meinen als Miffionar ſowohl im Drient al8 in China den Schuß 
der jetzt modernifierten Regierungen als genügend erkennen follte77a, 

Was aber der Neutralität der Miſſion noch mehr widerftreitet, 
das iſt die Betätigung franzöfifcher katholifcher und proteitantifcher 
englifcher Miffionare in nationaliftifchem Sinne. Weiter oben wurde 
Ihon darauf bingewiefen, wie ein franzöfifcher Drientmiffionar (bei 
der Feitpredigt in Lyon) den nationalen Erfolg in Syrien einfchäßt. 
Schon daß die Miffionare gegenüber dem Staatsganzen das Gelb- 
ſtändigkeitsgefühl der chriftlichen Völkerſchaften ftügten, war fehlerhaft. 
Befonders aber war es tadelnswert, daß die franzöfifchen Miffionare 
ihre Schüler viel mehr zur Liebe für Frankreich als zur Anhänglichkeit 
für ihren Staat erzogen. Gie gebrauchten Geographiehandbücher, 
Die zu zwei Dritteln von Frankreich und nur auf wenigen Blättern 
von dem osmanischen Reiche. handelten”®, Es liegen ſelbſt gewiſſe 
Beweiſe dafür vor, daß franzöfifche Miffionare fich noch direkter in 
unfluger Weiſe nationaliftiich betätigt haben, Selbſt Feſtvorſtellungen 
waren gut genug, um die Anhänglichkeit an Frankreich und die Ab— 
Neigung gegen Deutfchland einzupflanzen®, Froberger weilt befonders 
darauf hin, daß all dies noch geſchah zu einer Seit, wo Englands 
und Frankreichs AUbfichten einer Aufteilung der Türkei offenkundige 
Tatſachen waren, fo daß fich die Glaubensboten mit dem PVerdacht 
politiicher Feindſchaft belaftetend!, Mach all dem fann man dag 
rückjichtslofe Vorgehen der Türken gegen die ausländischen, befonderg 
die franzöfifchen Miffionare gleich nach Kriegsausbruch viel eher 
veritehen 32, 

Der Gerechtigkeit halber muB man freilich auch darauf hinweifen, 
daß die Miffionare an fib bewußt gewiß nicht nationaliftifch 
handeln wollten. Nach den Worten Replers trieb man „in den 
biichöflichen Rollegien deshalb mit dem Franzöfifchen Sport, um der 
Gewogenheit des franzöfifchen Konſuls und der materiellen Inter: 
ſtützung Frankreichs fich zu verfichern“ 3, Und Hoffmann fagt ſehr 
richtig: „Wir wollen feinen Stein werfen auf die gerade in neuerer 
Zeit jo vieler Mittel beraubten Drientmiffionare. Gie fanden das 
Protektorat vor als Folge unbaltbarer Zuftände in der alten Türkei. 
Sie nahmen franzöfiiche Staatsunterftügung an, weil ihnen ſowieſo 
gegenüber andern Beftrebungen (dev amerikanischen Proteftanten vor 
allem!) durch ihre Mittellofigkeit die Hände fürmlich gebunden waren 
und Doch Joviel Elend auf ihrem Wirfungsfeld nach Abhilfe ſchries.“ 
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Gerade bier aber müſſen wir gegenüber den proteftantifchen An— 
greifern wie Frick, die ich in den Mantel der Gerechtigkeit hüllen, 
darauf hinweiſen, daß die fo ſtark anglifierende proteftantifche Miffton 
geradezu mitverantwortlich ift dafür, daß auch die Katholiken in der 
ungebührlichen Pflege ihrer nationalen Sprache und Rultur zuviel fun, 
um fich ihren Einfluß zu wahrend. Und Froberger fagt: Übrigens 
ift die Schuld der proteftantifchen Miffionen Englands nicht geringer 
als jene der Franzofen; die Engländer traten nach ihrer ganzen Ver: 
anlagung eber mit noch größerer Anmaßung auf; für fie war Eng: 
lands nationales Intereffe in noch höherem Grade für ihre Tätigkeit 
beitimmend; man denfe nur an die Urt und Weiſe, mit der Die eng— 
— * Miſſionare die politiſchen Vorſtöße ihrer Nation an Arabiens 
Küſten für ihre Zwecke benütztenss! — Dieſe Worte“ſind kaum über: 
— 

Die großen Miſſionsfelder von Aſien haben für das Problem 
des Nationalismus in der Miſſion eine beſondere Bedeutung. In 
China gilt mehr als in andern Ländern, daß die vielen Verfolgungen, 
die hier ſtatthatten, oft hervorgingen aus der Furcht, die Miſſionare 
würden politiſche Ziele verfolgen, und aus dem Haß gegen alles 
Fremdländiſche und von auswärts Kommende. Im beſondern hat es 
der Miſſion auch geſchadet, daß die Miſſionare ſich (freilich in beſter 
Abficht) von ihren rein religiöfen Aufgaben entfernten und ſich auch 
mit wilfenfchaftlichen und Staatsaufgaben bejchäftigten®”. Als 1662 
der minderjährige Kanghi den Thron beitieg, loderte jofort der lange 
zurückgedämmte Haß gegen die Fremdlinge empor, die ſich zu dem 
böchiten Ehrenftellen des Landes aufgefehwungen hatten. Man warf 
den Ehriften und befonders den europäifchen Miffionaren vor, fie 
wollten das Land an fich reißen, ihre Kirchen in Kaſtelle verwandeln 
ufw. Es fam zu einer großen PBerfolgung, in der auch der be 
rühmte P. Schall fehr zu leiden hatte, Es ift allerdings richtig, 
daß Meid die Haupttriebfeder der Heer war, Uber fie hätten eben 
faum einen Anreiz zu ihren Angriffen gegen die Glaubensboten, noch 
auch die Möglichkeit, das Volk aufzureizen, befeflen, falls die Mif: 
fionare (die freilich erjt Durch die Willenfchaft ihren Einfluß im Lande 
erhielten) in der Lage gewefen wären, ſich auf ihre eigentlichen Auf: 
gaben zu bejchränfen. Schalle Nachfolger P. Berbieft war von 
großer VBorfichtigkeit, und auch nicht Die genauejte Tätigkeit der Spione 
fonnte finden, daß er feinen großen Einfluß zum Schaden des Weiche? 
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Gefchäften gefeben werden mag. Die Kirche verbot auch mit befon- 
derer Beziehung auf diefe Tätigkeit des Verbieſt das Gießen von 
Kanonen und PVerfertigen von Waffen, Die große Vertraulichkeit 
des P. Verbieſt mit den Vornehmen und der erneut fteigende Einfluß 
der Zejuiten am Hofe in den Folgejahren führte noch einmal zu Per: 
folgungen, wenigftens in einzelnen Teilen des Reiches, wo man auch 
über den Einfluß der Fremden über chinefifche Gemeinden erregt 
war”, Raifer Vongtſching, der feit 1722 regierte, war als Erzchinefe 
bejonders feindlich gefinnt gegen das im Lande aufgefommene Fremd: 
weien. Die chriftliche Religion war zweifellos nicht in der Lage 
geweſen, Jich genügend als international Durchaufegen, und jo erjtand 
eine große Verfolgung, wiederum, weil man das nationale Wejen 
durch die fremde Religion in Gefahr gebracht wähnte"!, 

Im neunzehnten Jahrhundert festen die Zwangsmaßregeln Der 
europäischen Mächte gegen China ein. Wenn die Glaubensboten bier 
auch durchweg unfchuldig waren an den Folgen des DOpiumfrieges 
und den Sandelsverträgen, fo richtete fich der Haß der einheimiſchen 
Nationaliften dennoch gerade auf die Miffionare und ihre Arbeit, 
weil mit Gewalt die freie Religionsübung und die VDredigt der 
fremden Lehre, ja auch die Rückgabe der noch eriftierenden Kirchen 
Durchgefegt worden war”, Die immer wieder bier oder da aus: 
brechenden PVBerfolgungen jtanden mehr oder weniger mit dem 
Fremdenhaß in Verbindung. Es ift freilich ſchwer zu jagen, wie fich 
die Miffionare hätten verhalten follen, um folchen Ereigniffen aus dem 
Wege zu geben. 

Später hat die Million nicht nur Nugen, fondern auch vielfach 
Schädigung erlitten durch die Aufrichtung des franzöfifchen Pro- 
teftorats über die chinefiichen Miffionen®. Es erſtreckt ſich dem 
Wortlaut nach eigentlich nur auf die franzöfifchen Miffionare, gibt 
aber indirekt auch Befugniffe über die chinefifchen Chriften, die unter 
den Miffionaren jtehen, Man fann fich denken, daß die chinefifchen 
Patrioten diefe Rechte eines fremden Staates fehr ſcehwer empfanden 
und daß die Eiferjucht anderer europäischer Mächte automatisch da- 
Durch berausgefordert wurde. Durch die Berufung deutſcher Miffio- 
Nare, Die fich jpäter unter deutſchen Schuß jtellten, kam e8 zu einer 
Durchbrechung des franzdfifchen Protektorats. Das hartnäckige Feft- 
halten Frankreichs an feinen alten Vorrechten machte e8 dem Papſt 
Leo XII. unmöglich, die Wünfche der chinefifchen Regierung nach 
einem Gejandten am Pelinger Hofe für die Intereffen der katholischen 
Kirche zu erfüllen”. So ift damals (1885), gerade nach dem franzöfifch- 
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chinefifchen Kriege von 1883/85, der Franfreich in China begreiflicher: 
weife ſehr mißliebig machte, das Proteftorat der Ausbreitung des 
Ehriftentums eber ſchädlich als nüglich gewelen. Deutfchland hat 
befanntlich feinerzeit offiziell den Schuß der deutichen Glaubensboten 
unternommen. Es bedarf feines langen Beweifes, um darzutun, daß 
e8 an fich eine unmögliche Situation für die internationale katholische 
Miſſion ift, wenn ihre Sendlinge entjprechend ihrer nationalen Zu— 
gehörigkeit zu verfehiedenen europäifchen Regierungen ſich in Schuß: 
verhältnis jegen®%, 

Was die Erterritorialität der Miflionare in Gerichtsange: 
legenheiten ufw. angeht, jo muß man bier milder urteilen. Die bisher 
vielfach noch ganz unzureichenden Rechtsverhältniffe im Reiche der 
Mitte erklären die Privilegien der Ausländer und damit der Mit: 
fionare vollfommen. Doch haben die Glaubensboten jelber das größte 
Intereſſe daran, möglichjt bald durch Unterwerfung unter eine refor- 
mierte einheimische Rechtiprechung ſich den Perdächtigungen Der 
Nationaliſten zu entziehen”, 

In bezug auf direkte Verfehlungen von Miffionaren übertreibt 
MWarned in feinen Angriffen gegen die franzöſiſchen Mifltonare 
in China, von denen er jagt: „Aus den Prozefjen und Klagen 
fommen die römifchen Priefter nicht heraus und die franzöſiſchen 
Ronfulats- und Legationsbeamten werden von ihnen, die fonjt mit 
dem Martyrium fo zu prablen wiffen, unaufhörlih in Tätigkeit 
gefegt ..."% Daß bei den vielen Schwierigkeiten, die China dem 
landfremden Miffionar bietet, diefer das einmal beſtehende Gejeg über 
Erterritorialität und Protektorat fich zunuge macht, läßt fich verftehen. 
Warneck Eritifiert vor allem das arrogante Auftreten der Biſchöfe. 
Auch ein franzöfifcher hochgeftellter Laie tadelt es, daß die Biſchöfe, 
da fie in China in den Infignien hoher chinefiicher Würdenträger 
auftreten, anderfeits als hohe franzöſiſche Beamte galten. Die Eifer: 
fucht der Einheimifchen wird gewiß durch die europäischen bifchöflichen 
„Mandarinen“ nicht gerade zurücgedämmt. Wenn (nah Warneds 
Zitat) P. Ravary Schreibt: „Wir fagen e8 zur Ehre des Vaterlandes, 
die Siegreiche Fahne Franfreichs hat ich raſch und fchredlich wie Der 
Blig gezeigt" und „der franzöfiiche Gefchäftsträger entwickelt einen 
Eifer für unfere Miffionen, der unfern vollften Dank verdient,“ fo 
iſt das vom Standpunkt des an Drt und Stelle beängftigten Miſ— 
fionars auch wohl zu veritehen, wenngleich man natürlich die ganze 
PBerbindung von Miffion und glaubenslofer, egoiftiicher Regierung 
lieber aufgelöſt ſähe! 
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Aus früherer Zeit ift ein Zeugnis da, daß Miſſionare an Drt 
und Stelle ſehr wohl wußten, was der gefahrvolle Boden forderte, 
auf dem fie ftanden. Als nämlich fpanifche Priefter in ihren alt: 
modischen WUuffaffungen von Miffionsmethodif für China eine Er— 
dberung des Landes und dadurch eine Belehrung des Volkes erftrebten, 
widerjegten ſich die Miffionare des Landes folchen Plänen aufs 
eifrigſte 100, 

Nicht allein von Proteftanten wird die Äußerung des Steyler 
Miffionsbifchofs von Unzer bedauert, der feinerzeit (freilich in be— 
greiflicher Unruhe wegen der Ermordung feiner Miffionare und in 
der Unficherheit der Boreraufitände) jagte: die Belegung von Kiautſchou 
und der deutſche Schuß jei eine Lebensfrage für feine Miffion 9, 
Abgeſehen davon ift aber von Schwager richtig feſtgeſtellt worden, 
daß die Aktion des Miffionsbifchofs feinesivegs erſt die Beſetzung 
ehinefifcher Gebietsteile hervorgerufen hat!“ Vielmehr war ſchon 
jeit 1872 deutjcherfeits die Schaffung eines Flottenftügpunfts im Dften 
geplant. Und neueltens liefert ein Buch von Hamann! den Mach» 
weis, daß ſchon einige Jahre vor der Ermordung Der deutſchen 
Miffionare, nämlich am 10. September 1895, Deutſchlands Vorgehen 
endgültig befchloffen war, als nämlich im Anſchluß an Deutjchlands 
Einspruch gegen den Frieden von Schimonofeli der Zar zu dem 
Kanzler Hohenlohe fagte, er babe im Frühjahr dem Kaiſer gefchrieben, 
daß er nichts gegen eine Feitiegung Deutichlands im Oſten habe. 

Bor einigen Sahren hat der Franzoje Vincent in einer Brofchüre 
dafür plädiert, daß Frankreich die franzöfifche Univerfität der Jeſuiten 
in Schanghai mehr unterftügen möchte. Er ſucht „den freien Wett: 
bewerb“ in China und Sagt, daß Deutichland in China ſehr aftiv 
jeil0, Man braucht nicht einfach diefen Mann der katholiſchen Kirche 
an die Rockſchöße zu hängen. Uber Schwager jagt in der Rezenfion 
des Büchleins richtig: „Den deutfchen Ratholifen wird man fünftig 
nicht die Unterftügung von Miffionsanftalten empfehlen dürfen, Die 
ausgefprochenermaßen den franzöfiichen Einfluß und ftellenweife jogar 
im Gegenfag zum Deutfchtum verbreiten!®," Es ift jedoch Schuld von 
Miffionaren, daß Schmidlins PVerfuche, in China die Bilchöfe zu 
einheitlicher Negelung der großen Schulprobleme zu veranlafjen (die 
jedenfalls gut fatholifch international gedacht waren), auf den nationalen 
Karren geladen wurden, jo daß der jüdifche franzöfifche Generalfonful 
von Schanghai und der franzöfifche Botichafter in Peking von einem 
franzöfifchen Miffionar gegen diefe Arbeiten aufgehest und fogar in 
Rom (unter Verfchiebung des eigentlichen Fragepunftes) Anklagen 
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erhoben wurden!®, Man ſieht bier, wie leicht auch in moderner 
Zeit nationale Empfindlichkeit mißtrauifch wird und die Werke Gottes 
Ichädigt. 

Frick, der gerade die legtgenannten Creigniffe zum Anlaß von 
eigenartigen Gedanfenfonftruftionen macht, hätte bei China allen Anlaß 
gehabt, fich die Verfehlungen der protejtantifchen Miffionare näher 
anzufehen, die P. Schwager ſchon vor Jahren erneut getadelt hat!” 
und die jedenfalls in nichts den übel beleumundetjten Einmifchungen 
fatbolifcher Glaubensboten nachgeben, 

So berichtet der deutſche Diplomat von Brandt in feinem in- 
tereffanten Buch Dreiunddreißig Jahre in Dftafien!®, daß der profes 
Itantifche Miffionar Robert in dem Taiping-Aufſtand mehrere Jahre 
als Minifter des Auswärtigen Dienſte leiftete. Proteſtantiſche 
Miſſionare ließen ficb auch herbei, den Rebellen Nachricht zugehen 
zu laffen, und verrichteten Gebete für das Waffenglüd der Aufrührer. 

Als die Wirren der beginnenden Revolution das chinefische Reich 
Durchzucken, haben die proteftantifchen Miflionare in Südchina nichts 
weniger als Neutralität gezeigt. Micht allein, daß man (in Schanghai) 
öffentlich Rundgebungen zugunften der Revolution erließ; ein metho- 
diſtiſcher Biſchof fchrieb an die amerikanische Regierung, fie möchte 
doch die Republif unterftügen. Und eine Reihe von Miffionaren 
telegrapbierten energisch an die Kaiferinwitwe und ihre Prinzen, fie 
follten abdanfen. Ihr unmiffionarifcher Eifer ging jo weit, daß fie 
ihre Ruhe ganz verloren und für die Mahnung ihres eigenen 
(ameritanifchen) Gefandten, fich nicht als Nevolutionäre zu zeigen und 
ihre Landesgenofien in den Faifertreuen Gebieten nicht zu gefährden, 
faum Verſtändnis hatten 100. 

Beliebt iſt auf proteſtantiſcher Seite noch immer der Vorwurf 
gegen die katholiſchen Glaubensboten, daß ſie Sühneforderungen, und 
dazu in exorbitanter Höhe eingereicht und durchgeſetzt haben, wenn 
es zu Mord von Miſſionaren und zu Zerſtörung miſſionariſcher Ge— 
bäude gekommen war. Auch die Fehler in bezug auf die Achtung 
chineſiſcher Auffaſſungen und Sitten und die Führung der Gerichts— 
prozeſſe werden gern hervorgehoben. Man muß feſtſtellen, daß Fehler 
dieſer Art ebenſo auch auf proteſtantiſcher Seite vorkamen, wenn auch 
die viel ältere und bis in unſere Tage hinein weit ausgebreitetere katho— 
liſche Miſſion von vornherein hier ungünſtiger geſtellt iſt. P. Schwager 
ſagt zu dieſem Punkte: Ich verzichte mit Abſicht auf die Unterſuchung, 
welcher Konfeſſion in dieſer Hinſicht das größere Schuldkonto zukommt, 
da eine wirklich objektive Feſtſtellung in manchen Punkten ſchlechthin 
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unmöglich iſt und außerdem gegenfeitige Belchuldigungen nur beiden 
Miffionen Schaden bringen, 

Sn der Gefchichte der indischen Miffion ſpielt eine Betätigung 
der Miffionare zugunften einer fremden Nation feine große Rolle. 
Was die Einmifchung in politifche Händel und Gefchäfte angeht, fo 
könnte man einen Tadel finden für die Miffionare, die am Hofe 
Akbars des Großen hohe Ämter befleideten und in der Stellung des 
berühmten Miffionars Beſchi aus dem Sefuitenorden, der beim 
Fürften von Tritehinopoli hohe Würden bekleidete. Doch find feine 
Schädigungen der Miffion durch diefe Stellung von Glaubensboten 
hervorgerufen worden 1, 

Da Droteftanten gern Anlaß nehmen, die Fatholifchen Regierungen 
von Spanien und Portugal febarf anzugreifen wegen ihrer manchmal 
nicht einwandfreien Befehrungsmethoden, fo ift es erlaubt, bier hin- 
zuweilen auf die noch unverhüllteren Gewaltmethoden der proteftantifchen 
Holländer in Ceylon, um jo mehr, als bier vielfach keineswegs wie 
bei den genannten Fatholifchen Regierungen der reine Eifer um den 
Religionswechfel die Triebfeder war, fondern nur der Haß gegen die 
fatholifche Religion, die dort Eingang gefunden hatte. Marfhall!!? 
zitiert Lord Valencia, der jagt: Die Holländer gingen Ealtblütig an 
das Gefchäft und bedienten fich des Verführungsmittels, das Be— 
tenntnis des proteftantifchen Glaubens als eine Qualififation für alle 
Öffentlichen Amter zu fordern, Ein anderer berichtet!13: „Sie fuchten 
die Singalefen durch das QUnerbieten von AUnftellungen und Ver— 
Jorgungen zu bejtechen, damit fie den holländischen Presbyterianismus 
annähmen.“ Uber den Erfolg folch äußerlich berporgerufener Religions: 
übertritte liegen deutliche Zeugnifle vor. Unter anderm jagt ein bap- 
tiſtiſcher Miffionar im Sabre 1852: Die Holländer füllten ihre Terri- 
torien mit Chriften, die nichts vom Chriftentum wußten als den Namen. 
Es kommt ſelbſt jegt bei dem Eingeborenen nicht felten vor, daß er 
lich in einem Atem einen guten Chriften und einen guten Buddhiften 
nennt!13, 

Sn der Gegenwart haben die indischen Miffionen von fich reden 
gemacht durch die Rlustreibungsmethoden der Engländer. Sie gehören 
an dieſe Stelle, infofern die Verteidiger der ungerechten Maßregeln 
die Miffionare einer unerlaubten fremdnationalen Tätigkeit befchuldigen. 
Die Angriffe wurden meift in der Preffe Englands geführt. In 
Indien felber war man im allgemeinen vorfichtig genug, unbeweisbare 
Behauptungen nicht aufrechtzuerbalten. Sowohl für die proteftan- 
tischen als die katholiſchen Glaubensboten deutſcher Nationalität fanden 
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fich in der indischen Miffionsprefje unerfchrodene Verteidigert!4, Wie 
wenig die Anfchuldigungen auf Wahrheit beruhen mußten, ijt daraus 
zu erfeben, daß ein Blatt ſich bemühte, feftzujtellen, e8 ſeien zivar Feine 
Feindfeligfeiten vorgefommen, Doch habe man unvorfichtige Sympathie 
mit Deutschland gezeigt!!d, Bis zur Gegenwart find Feine Tatfachen 
befannt geworden, die eine unerlaubte nationale Tätigkeit der deutſchen 
Sndienmiffionare dartun. Ein indifches Blatt ftellt u. a. feit, es laſſe 
fich nicht beweifen, daß deutſche Miffionare ihre Schulkinder gelehrt 
hätten, für den Kaiſer zu beten (fo hatte Frau Beſant, die befannte 
Theofophin, behauptet) 116. Noch 1919 taten englifche Zeitungen recht 
geheimnisvoll mit Undeutungen über fommende Enthüllungen der 
Regierung von unerlaubter nationaler Propaganda der deutjchen 
Glaubensboten!!’, Uber es ift bisher jtill geblieben. Und für die 
Behauptung der englifchen Regierung in ihrem dem Papſt überreichten 
Memorandum über die künftige englische Mifjionspolitif, daß „gewiſſe 
ausländische Geſellſchaften und Einzelperfonen fich in ihren nationalen 
Empfindungen nicht vor Benachteiligung der Sicherheit des Staates 
gebüter hätten“, hat man bisher noch feinen Beweis gehört!!, Sp 
darf man Sehr wohl im allgemeinen die Unjchuld der Milfionare 
Indiens feftitellen. Um jo bemerfenswerter ift e8, daß nach Angabe 
der Allgemeinen Miffionszeitfchrift119 und des Evangelifchen Miſſions— 
magazing120 auch profeftantifche Miffionare Indiens ſich an der Hege 
gegen die deutſchen Berufskollegen ſehr beteiligt haben. 

Sn Hinterindien muß eine unleidliche Einmiſchung einzelner 
Miffionare in die politifchen Gefchäfte zugeitanden und getadelt werden. 
Nachdem Schon Warnec fich in feiner „Beleuchtung“ 121 kritiſch mit 
dem eigentümlichen Gebaren des Bilchofs Pigneaur de Behaine 
(1784) und des Biſchofs Freppel (1873) befaßt hatte, bat Schwager 
in der Zeitichrift für Miſſionswiſſenſchaft!es die verfchiedenen unglück— 
lichen Vorkommniſſe in jenen Landen genauer beleuchtet. Schon im 
17. Sahrhundert gab e8 Schwierigkeiten ziwifchen den Portugiefen, die 
dort Beziehungen unterhielten, und den franzöſiſchen Miffionaren in 
Tonking und Cochinchina. Der Grund war, weil Biſchof Pallu 
gleich anfangs den franzöfischen Handel in das jelbitändige Hinter: 
indien zu ziehen fuchte, was den Portugiejen felbjtverjtändlich ein 
Anlaß zur Befehbdung wurde, Im bejonderer Weife mifchte fich 
fpäter Pigneaur de Behaine in die Politik des Landes ein. Dem 
Rronprätendenten Nguyen-anh wußte er die beabfichtigte Verbindung 
mit England bezw. Holland und Portugal in einer Weiſe auszureden, 
die für Diefe Mächte gerade nicht ſchmeichelhaft war, und erreichte, 














daß er als Botfchafter nach Paris gehen konnte, um franzöfifche Hilfe 
zu erlangen. Es fam zu einem für Frankreich günftigen Vertrag. 
Doch derjelbe wurde bald darauf zurückgenommen. Da fammelte der 
friegerifche Bifchof in Pondichery 20 franzöfifche Offiziere und 350 
Soldaten, mit deren Hilfe der Prätendent dann 1802 die Herrfchaft 
erlangte. Freilich hatte der Bifchof auch erreicht, daß zu Lebzeiten 
de8 Kaiſers die Chriften ohne Verfolgung blieben. Um fo fchlimmer 
wurde es unter dem Machfolger Minh⸗menh. Es wird ausdrücklich 
bezeugt, daß die portugiefifchen Eroberungszüge in Dftafien und die 
rückſichtsloſe Belegung Indiens feitens Englands ihn gegen alle Europäer 
mißtrauifch machten und zu blutigen Chriftenverfolgungen veranlaßten. 
Während der Verfolgungen griffen die Franzofen des öfteren angeblich 
sugunften der gefangenen Miffionare, zugleich aber mit böchit ego- 
iſtiſchen Vorfchlägen, ein. Der Haß der anamitifchen Chriftenverfolger 
wurde Teineswegs bejeitigt. Unter Raifer Tuduc fam es wieder zum 
Kriege zwifchen Frankreich und Anam (vorher hatte der aufs ärgfte 
bedrängte Bifchof Pellerin in Paris bei Napoleon um Hilfe gebeten). 
In diefem Kriege verforgten die einheimischen Chriften auf den Rat 
des Bifchofs Lefebre die Franzofen mit Proviant. Cine neue große 
Verfolgung war die Folge des Schugfrieges! Als fpäter ein fran- 
zöſiſcher Dffizier auf eigene Fauft gegen den Willen der anamitifchen 
Regierung Befegungen vornahm, ließ fich Bifchof Puginier unvor- 
fichtigerweife zur Unterftügung des Freibeuters (den er für einen be— 
auftragten Agenten der franzöfifchen Regierung hielt) verführen und 
beitärkte fogar feine Chriften in der Teilnahme für denfelben. Es 
fam wieder zu einer blutigen Verfolgung der Chriften, die den Biſchof 
um ſein Anſehen brachte und in weiterem Verlauf noch andere unan— 
genehme Folgen für die Religion hafttel4,. Schwager wendet ſich 
mit Schärfe gegen die Auffaffungen des franzdfifchen miffionarifchen 
Gefchichtfchreibers Louvets, der ſtillſchweigend vorauszufegen fcheine, 
dab eine Belegung des Landes (Anam) ohne weiteres berechtigt 
war! Er jagt: „ES muß mit aller Schärfe betont werden, daß die 
erdrückende Mehrzahl der Eatholifchen Miffionsbifchäfe, Miffionare 
und Miffionsgejellfchaften in Lbereinftimmung mit den ſtrengen 
Weiſungen der Propaganda von politiſchen Machinationen irgend= 
welcher Urt gegen ihre heidnifchen Landesregierungen nichts willen 
will”125, Der obengenannte Biſchof Pellerin lagt auch ganz 
korrekt: „Die Chriften entthronen ihre Könige auch nicht zur Zeit der 
Berfolgung;: te find immer und überall treue Untertanen l26.“ Zur 
Entichuldigung der franzöfifchen Miffionare muß allerdings gelagt 
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werden, daß die Handelsitreitigfeiten zwifchen Portugal und Frankreich 
und das dadurch hervorgerufene Mißtrauen zu großem Teil von ihnen 
feineswegs veranlaßt waren, daß anderjeit die verjchiedenen Ver— 
folgungen der früheren Zeit und die durch Aufſtände hervorgerufenen 
Nöten und Inficherheiten des Landes geradezu nach einem auswärtigen 
Helfer ſchrien. Das gilt befonders für die Zeit des Pigneaur de 
Behaine. Der Proteitant Kalkar?” urteilt denn auch viel ruhiger 
über diefe Tatfachen, als Warneck. 

Fehlerhaft war auch einige Male das Benehmen der franzöfifchen 
Miffionare in Siam. Wie Launay mitteilt, haben die franzöſiſchen 
Glaubensboten, die fich bier verhältnismäßig ruhig betätigen fonnten, 
nicht unterlaffen fönnen, unter Befehdung der Portugiefen, Engländer 
und Holländer einen franzöfifch-fiamefifchen Vertrag anzuregen und 
mitwirfend zum Abſchluß zu bringen. Im Gefolge diefer Handlungen, 
die an ſich ja noch irgendwie loyal genannt werden können, verlor 
die Miffion viel von ihrem Einfluß. Und da die Franzoſen Rüd- 
Schläge erlitten, war man undankbar genug, der Miffion die Schuld 
zu geben für das verunglückte Unternehmen. Schwager bemerft dazu: 
„Die politifche Betätigung ift in den meiften Fällen ein höchſt un— 
danfbares Gefchäft für Glaubensboten!29,” WUuch fpäter hatten die 
Hlaubensboten noch Schwierigkeiten, als nämlich die Franzoſen in 
Laos einrücten. Man verdächtigte die Milfionare als im Einverftändnis 
der Franzofen jtehend, und es haben fpäter die franzöfifchen Offiziere 
auch anerfannt, daß fie damals (in den neunziger Jahren) bei den 
Miffionaren volle Hingebung an die frangzöfifchen Intereſſen 
gefunden hätten 180, 

Niederländijch-Indien hat die KRolonialmiffion der Holländer 
gefehen, von der auch Fritifche Proteftanten nicht entzüct find. Nur 
wundert man fich immer wieder, dad Warned und Frick bier feine 
Rüdfehlüffe von der Praris auf die Theorie machen wie bei den 
tadelnswerten Vorkommniffen auf tatholifcher Seite. Während bei 
den Katholiken von beabfichtigter oberflächlicher „Einkirchung“ geredet 
und gar die Belehrungstätigkeit nicht mehr Miffion, fondern einfach 
Propagandal3l genanntwird, fonitatiert Warneck bei Holändifch-Indien 
freundlich: „Es find Töbliche evangelifche Grundfäge, welche die 
Miffionsmethode normieren . . . leider wird nur ausnahmsweiſe nad 
diefen Grundfägen gehandelt132," Wir wollen gegen die Beurteilung 
nichts jagen. Uber warum dann bei der katholifchen Miffion andere 
Maßſtäbe? Fried fagt zur Beurteilung Fatholifcher Fehler: „Wieder 
find gewiſſe (nämlich ideale!) von deutſchen Katholiken ausgefprochene 
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Grundfäge anzuerkennen. Auch die Miffionstheoretifer des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts lehnen die Anwendung direkter Ziwangs- 
mittel beim Bekehrungswerk ab. Uber die Tatfachen find auch hier 
beredter als die Theorie . . .“ Und dann wird fpäter nach Dar: 
legung der Verfehlungen eine theoretifche Grundlage derfelben gejucht, 
um jo Die von vornherein gewünfchte Theje zu erlangen, daß die 
katholiſche Miffion notwendig vom Ideal einer neutralen Inftitution 
abfallen müffe! 

Es iſt im übrigen feine Entfchuldigung für die Methoden der 
Holländer, wenn Warneck Vergleiche bringt mit den Katholiken. Er 
lagt: „Der Miffionsbetrieb wird ſehr oberflächlich, ungeiftlich und 
der römischen Maffeneinrichtung ähnlich (diefen fchönen Begriff kann 
Warnec nie beifeite laffen!) . . . der Vorgang der portugiefifchen 
Scheinchriftianifierung (wo in Aſien fand diefe ftatt?) wirkte anſteckend 
und man nahm, ohne längeren Unterricht zu erteilen, Tauſende durch 
die Taufe in die Kirche auf, man übte allerlei Druck durch Lockungen 
mit äußerlichen Vorteilen, durch direkte Anwendung von Gewalt, 
durch Strafen und Verbot heidnifcher Gebräuche 133,“ 

Was die Philippinen betrifft, fo ſieht Warnec in der Unter— 
ftügung feiteng der fpanifchen Regierung felbftverftändlich eine Zwangs⸗ 
beeinfluſſung der Eingeborenen 184. In feiner „Beleuchtung“ bemüht er fich 
wenigſtens, einige Beweife zu bringen!35. Aber wenn auch P. Combes 
bezeugt, daß den Miffionaren wenigftens im Anfang durch die Gewalt 
der Waffen der Weg gebahnt wurde, und wenn Hahn!36 jagt, 
daß die Miffionare unter fpanifchem Schutze die Lehre des Heils 
frei predigen konnten und dann in der Ausbreitung des Glaubens 
Erfolg hatten, fo ift damit feineswegs eine Zwangsmethode bewieſen. 
Sonſt könnte die der deutſchen Kolonialmiſſion voraufgehende Tätig— 
keit deutſcher Schutztruppen zur Befriedung des Landes ebenfalls eine 
Zwangsbeeinfluſſung zur Bekehrung der Heiden genannt werden! 

Die Behandlung der japaniſchen Miſſionsgeſchichte in 
Warnecks „Beleuchtung“ iſt ein Muſterbeiſpiel dafür, wie man durch 
herausgeriſſene Zitate und allerlei Verſchiebungen zu einem ſcheinbaren 
Beweis von erwünſchten Behauptungen kommen kann 137, Wahr an 
allem, was Warned über die porfugiefifche und die fpätere Miffion 
dortſelbſt berichtet, ift nur, daß im Anfang die Miffionare infolge 
des Miffionspatronat® zu eng mit der portugiefifchen Krone in Ver— 
bindung ftanden und dadurch Später manche PVerdächtigungen ertragen 
mußten, Im übrigen geben die Ausführungen Warnecks, auch wenn 
man nur Hahn berückfichtigt (Warneck ftüst fich faſt nur auf ihn), 
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ein gänzlich verzeichnetes Bild. Wir können bier nicht genau alle 
Einzelheiten widerlegen. Mur ein paar Säge mögen genügen. Es 
läßt fich keineswegs dartun, daß die Miffionare politifche Interefjen 
Portugals vertreten haben. Im Gegenteil waren fie durchjchnittlich 
vecht vorfichtig.. Die „Gewaltunterſtützung“ der Könige zum Zwecke 
der Bekehrung eriftiert im allgemeinen in der vorausgefaßten Meinung 
Warnecks. Daß die Miflionare die Belehrung der Könige und 
Fürſten betrieben, weil fie Vorteile davon erwarteten für die Chriſtiani— 
fierung des Landes, ift doch feine unmoralifche Methode. Speziell 
von dem König Sumitanda gibt Warneck ein ganz faljches Bild. 
Man gewinnt den Eindrud, daß er ein „Miflionar und General“ 
war, d. h. daß er mit dem Schwert befehrte. Dabei berichtet Hahn 
ausdrücklich mehrmals, daß er einmal 30 Sapaner, ein anderes Mal 
feine Offiziere und Soldaten um fich zu verfammeln pflegte, um jie 
im Zatholifchen Glauben zu unterrichten. Ebenſo war er um Die 
Belehrung feiner Gemahlin beforgt. In einer jtarfen Verzerrung 
feiner Quelle fagt Warneck weiter: „Auf feinen Befehl mußten ich 
feine jämtlichen Verwandten „befehren“, indem er erwartete, daß 
feine übrigen Untertanen ihrem DBeifpiele folgen würden.“ (Die An— 
führungszeichen bei „belehren“ itammen von Warneck.) Dabei jagt 
feine Quelle ſehr Har: „Er legte befonders Gewicht auf die Befehrung 
feiner fämtlichen Verwandten, indem er erwartete, daß jeine übrigen 
Untertanen ihrem Beifpiele folgen würden. Deswegen verjammelte 
er die Mitglieder feiner Familie und ftellte denfelben feinen Wunſch 
por, indem er bemerkte, daß fie Zeit gehabt hätten, die Grundjäge 
der chriftlichen Religion fennenzulernen, und binzufügte, daß er es 
als’feine Pflicht erachte, feine Familie zum Chriftentum zu befehren. 
Er gab denjenigen, die dies efwa nicht fun wollten, anbeim, ſich 
einem andern Herrfcher zu unterwerfen. Die Verſammelten aber 
erklärten ſich jämtlich gern bereit, feinen Wünfchen zu ent|prechen.” 

Für die Meldung von dem „Kreuzzug in optima forma“ fehlen 
froß der feheinbaren genauen Zitate bei Hahn aber auch wirklich alle 
Beweiſe. Dder ift die Wiedereroberung verlorener Landesteile (von 
deren Religion überhaupt feine Rede ift) ein Kreuzzug? Und wo 
ftebt, daß die Sefuiten diefen famofen „Kreuzzug“ provoziert hatten? 

Auch die Erzählung von den religidfen Bürgerkriegen ift eine 
aus den zitierten Quellen nicht zu eriweifende Behauptung. Die Gegen: 
revolution, die ein Ratechumen zuftande brachte, bezweckte einfach die 
Wiedereinführung der zu Unrecht vertriebenen Fürften. Dieje hatten 
nach ihrem Siege die AUbficht, die von den Thronräubern vertriebenen 











Miffionare wieder zurückzurufen. Wo ift da eine Ungehörigfeit? Auch 
die folgenden Ausführungen Warneds find ganz verzeichnet und 
beweijen nur, daß Warneck ſich bemüht, den fchließlich nach unend- 
lichen ungerechten Verfolgungen ausbrechenden Verzweiflungsfampf 
der Chrijten als Endpunkt von längft geübten politifchen Rämpfen 
darzuftellen, eine Auffaſſung, die keinesfalls in der Quelle belegt ift, 
trogdem Warneck fich auf die (jpationiert gedruckten) „ausdrücklichen 
Zeugniffe der ultramontanen Organe“ beruft!38, Wenn wir fehon bei 
Warnecks Quelle, Hahn, ftehen bleiben follen, jo fagt er über den 
Untergang der japanischen Miffion mit Bezug auf die proteftantifchen 
Holländer und Engländer: „Handelsneid und Religionshaß machten 
ie zu unverföhnlichen Feinden der Fatholifchen Ordensmänner . . . 
fie jagten dem Fürften (Siogun), die Ordensmänner feien Emiffäre 
der katholiſchen Machthaber... Daifufama lieh diefen Einflüfte- 
rungen ein willigeg Ohr139,” Lber das traurige Schlußdrama aber 
berichtet er: „Nach Dreimonatiger Belagerung wurde die Stadt 
(Ximabara) am 12. April 1638 mit Hilfe der holländiſchen Artillerie 
eingenommen! . . .“ 140 

Es ift zuzugeben, daß die fpanifchen Miffionare, die in ſpäteren 
Jahren in die japanische Miffion eintraten (1593), dazu durch die 
Spanier mit veranlaßt wurden, die mit Japan Handelsbeziehungen 
eröffnen wollten!“. Anderſeits ift auch das von den Jeſuiten feiner: 
zeit veranlaßte Dekret, das fie allein (portugiefifche Sefuiten) für die 
Miffion von Japan beitimmte, mit Urfache fpäterer Verwicklungen 
geworden. Denn die handelsneidifchen Spanier betrachteten nun die 
Sefuiten, die ſtets mit portugiefifchen Schiffen reiften, als Agenten 
Portugals!#2, Zwei ſpaniſche Kaufleute ließen fich durch ihre nei- 
diſche Gefinnung verleiten, die Miffionare bei dem KRaifer Taicofama 
zu verdächfigen, als ob fie unter dem Deckmantel der Religion por- 
tugieſiſche Intereſſen zu fördern fuchten. 

KRaltar-Michelfen bringt unter Beziehung auf den reichlich ver: 
dächtigen Bayle!4 die Meldung, die Zefuiten hätten nicht undeutlich 
zu veritehen gegeben, Spanien und Portugal würden chriftliche Lehrer 
zu dem Zwecke in die neuentdeeften Länder jenden, um, anfnüpfend 
an die Wirkfamfeit derjelben, fich der Länder felber zu bemächtigen!#, 
Craſſet dagegen ſchiebt diefe Außerung einem jpanifchen Raufmann 
in den Mund 14. 

In Korea bat vor einigen Jahren der fogenannte „Eoreanijche 
Hochverratsprogeß“ viel von fich reden gemacht. Die Verurteilungen, 
die gerade ſehr viele Chriften (meift Protejtanten) traf, mußte auf 
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den neutralen Charakter der Miffion tiefen Schatten werfen. Zum 
Glück wurden nach Sahresfrift die meiften Llrteile aufgehoben. Die 
japanische Preſſe, die e8 zuerft nicht an Angriffen auf die Chrijten 
hatte fehlen laſſen, verurteilte nachher felber das überhaftete und 
ungerechte Verfahren gegen die Angeklagten !%, 

Sn der Südfee endlich haben befonders die Wettkämpfe zwifchen 
England und Frankreich das Miffionswerf ungünftig beeinflußt und 
die Neutralität der Miffionare verlegt. Es ift bier nicht der Ort, 
auf die Vorwürfe der Proteitanten einzugeben, daß fich Die franzö— 
ſiſchen Miffionare fo oft in die proteftantifchen QUrbeitsgebiete einge 
drängt hätten. Man kann fehr wohl der Meinung fein, daß eine 
Tätigkeit der Franzofen anderswo erjprießlicher gewejen wäre. Under: 
feit3 darf man nicht vergeffen, daß zu eben jener Zeit Afrika und 
wichtige Gebiete Aſiens für den freien Zugang der Glaubensboten 
noch nicht offen ftanden. Was an der franzdfifchen Miffion an diejer 
Stelle getadelt werden muß, ift die Tatfache, daß ihre Inanfpruch- 
nahme franzöfifchen Schuges und ihre Bemühung um franzöfiiche 
Belisnahme einzelner Injeln offen bervortrat. Es handelt fich vor 
allem um Tahiti, die Sandwichinfeln, Samva, Tonga, Neu: 
faledonien und die Neuhebriden!, Es find unerquicliche Dinge, 
die bier manchmal fich abfpielten. Gegen die neuen Miffionare er: 
hoben fich natürlich die fchon anweſenden Proteftanten oder die Häupf- 
linge, e8 traten dann franzöfifche Rriegsfchiffe und Truppen in Aktion, 
und die Fatholifche Miffion fam fo in den begreiflichen Verdacht, in 
engiter Verbindung mit der fremden Macht zu ſtehen. Warneck iſt 
erregt, daB franzöſiſche Miffionare von „Katecheten der englischen 
Regierung” reden!®, Uber an anderer Stelle gibt er jelber zu, daß 
„in der Südſeemiſſion bie und da ein wenig politifche Preffion unter: 
laufen jeil®,* Und in feiner Miffionslehre ftellt er von den englifchen 
Miffionaren dasjelbe feit, was er mit folcher Emphafe den Franzoien 
porwirft. Speziell von Neufeeland und Witi fagt er ausdrücklich, 
daß England feine Miffionare als MWegbahner feiner Annexions— 
politif gebraucht und ihre Vermittlung zur Durchführung derjelben 
fehr ‚gern in Anspruch genommen babe!50, Und in der Gefchichte der 
protejtantifchen Millionen konſtatiert er, daß bei der Ehriftianifierung 
Ozeaniens nicht alles ideal zugegangen ſei .. „1 Miemand wird 
deshalb anderfeits die häßlichen Vorkommniſſe völlig entfchuldigen, 
die fich beifpielsweife auf den Loyalitätsinfeln ereigneten. Uber Die 
verjchiedenen Berichte der Katholiken und Proteftanten zeigen genug* 
fam an, daß die Verhältniffe eben verworren waren und Unzuträg— 
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lichkeiten verfchulden mußten!5?, Und Warneck ſieht fich in der „Bes 
leuchtung“ genötigt, gegen katholiſche Angriffe wegen ähnlicher 
„Schugmaßnahmen“ der englifchen Negierung ſich zu verfeidigen, 
wie er fie den Franzofen übelnimmt. Er ſpricht bei Behandlung 
der KRatholifen von „der Allianz der römischen Miſſion mit der 
franzöfifchen Macht“ und führt ihre angeblichen Siege auf das „fran- 
zÖfische Schwert” zurücklöss. Bei den Proteftanten aber bemerkt er: „Es 
ift allerdings auch von proteftantifchen Staaten für Die verfrags- 
mäßigen Rechte der evangelifchen Miffionare eingetreten worden, 
aber dieje Interventionen find wefentlich auf diplomatifche Verband: 
lungen befchränft geblieben. Und wo je und je ein englifches Kriegs— 
Schiff an Wilden einen ftrafenden Racheaft geübt für die Ermordung 
evangelifcher (europäifcher oder eingeborener) Glaubensboten, jo tft 
das jedenfalls nicht auf Antrag der Miffionsleitungen geichehen dt,“ 
Letzteres ift jedenfalls fchiver zu beweifen, und abgejehen davon hat 
die franzöfiiche Schugberrfchaft in der Südfee nicht nötig, mit der 
englifcehen Regierung um einen idealen Lorbeer zu ftreiten, den beide 
eigennügigen Staaten faum im Ernit beanfpruchen werden. 

Befonders zu tadeln ift auf katholiſcher Seite neben unvorfich- 
tigen Äußerungen des Biſchofs Bataillon (er erklärte, Frankreich fei 
vor allen andern Ländern der Apoſtel der Heiden!) das Vorgehen 
der Glaubensboten auf Neukaledonien, das P. Schwager. berichtet156, 
Um den Engländern zuvorzufommen, bißten die Milfionare in aller 
Stille die franzöfifche Flagge. Auf der Fichteninfel mußte der Mif- 
fionar auf Auftrag feines Bifchofs hin alles tun, um den Häupt— 
ling auf die Seite der Franzofen zu ziehen, obwohl das englifche 
Schiff fihon einige Tage vor Anker lag. Es gelang dann auch noch 
raſch durch DBermittlung der Miffionare, das Land vom Häuptling 
zu kaufen und fo die Herrfchaft Frankreich zu fihern. 1887 gingen 
die franzöfifchen Glaubensboten auf Wunfch ihrer Negierung nach 
den Neuhebriden, um dort im Wettbewerb mit England ein Gegen- 
gewwicht gegen die englifch-proteftantiiche Million zu ſchaffen. 

Aus neuefter Zeit ift hinzumeifen auf das mufterhafte Benehmen 
des franzöfifchen Bifchofs Couppé, der in Neupommern 1914 
von der feindlichen Macht aufgefordert wurde, geeignete Auskünfte 
zu geben, aber eine derartige Untreue gegen eine gaftfreundliche Nation 
weit von fich wies!57, Umgekehrt aber liegen Beweife vor, daß der 
auftralifche proteftantifche Miffionar Cor in Neu: Guinea das 
Verſteck der deutſchen Schiffe verriet, und daß eingeborene Chriſten 
der englifchen Miffionare in Neupommern die englifchen Truppen 
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auf Nebenwegen in das Hinterland führten, wo ſich die deutſchen 
Kriegsſchiffe befanden 168. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß kein Kritiker Anlaß hat, 
mit Rückſicht auf vorgekommene Fehler von Miſſionaren, vor allem 
ſolcher franzöſiſcher Nationalität, die durchgängige Neutralität der 
Miſſion in Frage zu ſtellen. Wie aus den kurzen Darlegungen ſich 
ergibt, liegen die Fehler übrigens nicht nur bei den Katholiken, ſon— 
dern auch bei den Proteſtanten. Wer der Meinung iſt, daß die 
Katholiken zahlenmäßig mehr Verfehlungen begingen, den verweiſen 
wir auf die oben gegebene Erklärung dieſer Tatſache. Wenn man 
beſonders Frankreich in Tadel fest, jo verweiſen wir den proteſtan— 
tiſchen Polemiker auf die Miffionare Englands. Im übrigen müffen 
wir e8 ung ebenfo verbitten, daß man aus bäufigeren VBerfehlungen 
franzöfifcher Miffionare auf die offizielle Methode der Fatholifchen 
Miffion fchließt, wie die Proteftanten es feinerzeit Marſhall ver: 
dacht haben, daß er aus feinem Material von englifch-amerifanijcher 
Miſſion ein Gefamtbild proteftantifcher Miffionsarbeit konftruierte. 

Frick will feine Behauptungen von prinzipieller Unneutralität 
der katholiſchen Miffion aufrechterhalten, indem er fagt, daß Frank: 
reich eben bis jest die führende Rolle in der Eatholifchen Miffion 
innehatte, „Die nationaliftifche Färbung haftet alfo an dem bedeu- 
tendjten Teil, Den ein einzelnes Volk an dem katholiſchen Miffiong- 
betrieb hat!®,“ Solche Argumentation können wir nicht veriteben, 
am wenigjten bei rief, der in feinen Darlegungen über die Propa- 
gandakongregation ſehr wohl zu erkennen gibt, daß er in Rom und 
jeinen Zentra'behörden die verantwortlichen Leiter und Infpiratoren 
katholiſchen Wtiffionslebens fieht. Nachdem alfo ficher ift, wie fehr 
Rom den neutralen Charakter der Miffion ftets anerfannt bat, follte 
jede Disfuffion hierüber fich erübrigen. Über Ginzelheiten wie Pro- 
teftorat, Patronat und dergleichen wurde weiter oben das Nötige 
gejagt. Sehr richtig kritiſiet Schwager in feiner Nezenfion des 
Frickſcehen Buches, daß diefer „die ihm wohlbetannten fcharfen und 
wiederholten Warnungen der Propaganda vor politifcher Tätigfeit 
auch nicht mit einem Worte erwähnt 160,“ 

Es hat feinen Zweck, näher einzugehen auf die eigenartigen Ge- 
danfengänge, die Frick aus dem Ffatholifchen Kirchenbegriff zu der 
von ihm als typisch gefundenen fatholifchen Miffionsmethode herleitet. 
Die wahre katholifche Auffaffung ift weiter oben klar genug dargelegt 
und es erübrigt nur, zuzugeben, daß diefe ideale Richtung der Miffion 
im Laufe der Gefchichte des öfteren von Schwachen Menfchen, vorab 
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in der Zeit der nationalen Rämpfe auf kolonialem Gebiet nicht inne— 
gehalten wurde, um alle Fragen zu beantworten, die einem bier auf- 
ſtoßen fünnen, 

Das viel günftigere Urteil Friefs über die proteſtantiſche Miffion 
wundert einen bei dieſer Betrachtungsweife ein wenig. Es wäre 
gerecht geweſen, auch hier die Fehler (wir haben ja einige Proben 
davon gegeben) auf das Syſtem zurüczuführen, Statt deſſen findet 
Sri, daß die Arbeit der proteftantifchen Miffion (er jagt allerdings 
dazu „der Gegenwart” . , . warum wird denn bei der fatholifchen 
Miffion fo ſehr auf die Vergangenheit, big weit ins Mittelalter 
hinein argumentiert?) in bezug auf ihre Stellung zum Problem der 
Nationalität und Internationalität . . . gerechtfertigt fe. Wir 
wollen nichts dagegen jagen, bemerfen aber doch, daß wir jedenfalls 
bei der proteſtantiſchen Miffion, die in fo viele Konfeffionen mit 
eigenen Miffionsmethoden und Grundfägen zerflüfter ift, viel größere 
Schwierigkeit jehen, auf eine einheitliche Methode zu kommen, die man 
als gerechtfertigt oder als ungerechtfertigt anfehen fol. Abgeſehen davon 
aber bleiben auch hier eine Fülle von Verfehlungen bis in die neuere 
und neueite Zeit, und wir denken, daß es hier wie anderswo nicht 
üblich jein darf, die Theorie nach diefen Fehlern zu beurteilen, fondern 
an der Hand einer aus offiziellen und gültigen Quellen geichöpften 
Theorie die Praftifen der Miffionare beider Ronfeffionen zu beurteilen 
bzw. zu verurteilen. Im diefem Sinne wird man dann auch die weit- 
gehende Llbereinftimmung in den Auffaſſungen beider Ronfeffionen finden, 
die Frick des öfteren betont. 

Schließlich können wir e8 uns nicht verfagen, mit Bezugnahme 
auf die auf katholiſcher Seite getadelten Fehler noch jene Worte der 
Entjehuldigung abzudrucden, die Warneck eben in feinem Icharfen 
polemijchen Werke zur Entjchuldigung der Glaubensboten jeiner 
Konfeflion ausfpricht!st: „So entfchieden wir es tadeln, Daß evan- 
geliiche Miffionare die QUnnerionspolitif irgendeiner europäifchen 
Macht auf direkte Weife fördern, fo können wir e8 aber Doch auf der 
andern Seite nicht dulden, daß man fie verantwortlich macht für Vor 
Hänge, die im natürlichen Verlaufe der Dinge begründet liegen und 
die zu verhindern die Miffionare völlig machtlog ind. Wie die Ber: 
bältnifje ſich heute einmal geftaltet haben, ftreben die europäiichen 
Staaten nach überfeeifchen Befigerweiterungen, und da das geordnete 
Regiment einer diefer Mächte in vielen Fällen auch wirklich ein Segen 
für die unter Defpotie oder Anarchie gefnechteten Eingeborenen ift, 
10 erfteht für alle Miffionare die nicht geringe Berfuchung, durch 
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ihren Patriotismus zur Begünftigung der Rolonialpolitif ihres Vater: 
landes fich verleiten zu laffen . . . Bei aller Vorficht, Weisheit und 
DPrinzipientreue wird es faum möglich fein, immer und überall Politik 
und Miffion reinlich zu fcheiden, und wenn je und je eine Grenz- 
verlegung vorkommt, jo darf man für die Miffionare, fintemalen fie 
doch auch fehlbare Menschen find, wenn nicht volle Indemnität, fo 
Doch Milderungsgründe beantragen — eine Billigkeitsforderung, die wir 
gern auch für Fatholifche Miffionare geltend machen, wenn fie fich 
mit den unfern in der gleichen fcehwierigen Lage befinden.“ 


3. Die Kulturarbeit der Miffionare. 

Im vorhergehenden ftand bei unferm gefchichtlichen Überblick das 
politifche Element des Begriffes „Nationalismus“ im Vordergrund. 
Betrachtet man nunmehr bejonders das Fulturelle Element des 
Nationalismus, jo find darüber ebenfalld einige Urteile anzuführen. 
Im allgemeinen läßt fich jagen, daß die katholiſche Miſſion es auch 
in diefem Punkt verftanden hat, die Neutralität feſtzuhalten, die ihr 
wefenseigentümlich ift. Aus früheren Darlegungen ift erfichtlich, daß 
der Miffionar die einheimifche natürliche nationale Eigenart pflegen 
und fördern muß. Da, wo eine andere als die einheimifche KRultur- 
art eingepflanzt und gepflegt werden foll, fann dafür nur der tatjäch- 
liche oder vorausgelegte Wille des miffionierten Volkes maßgebend jein. 

Wir Sprachen früher davon, wie die altchriftliche Miffion die ein- 
beimifche Nationalität pflegte und Kulturarbeit in gewiſſem Ginne 
übte. Verfolgen wir die Miffionsgefchichte weiter, jo müſſen wir von 
vornherein die beiden Möglichkeiten ing Auge faſſen, die dem Miſſionar 
fich darbieten. Er kann einmal ſchlechthin einheimifehe Kultur 
pflegen und zu diefem Zwecke vor allem das einheimische Volkstum 
mit feiner Arbeit bedenken. Er kann aber des weiteren bier in über: 
ihwänglicher Weife fih an die Art des zu befehrenden Volkes 
anschließen und die Forderungen des Chriftentums in feiner Rückſicht— 
nahme unerlaubterweife zurückitellen. Das ift dann fehlerhafte 
Akkomodation und allzu lare Miffion. Wir behaupten, daß Die 
katholiſche Miffion im allgemeinen nach der eriten Methode voran: 
ging und nur vereinzelt der einheimifchen nationalen Urt zu weit 
entgegengekommen iſt. 

Die Pflege der einheimiſchen Art muß ſich zeigen in Pflege der 
Sprache, in Förderung aller nationalen Sitten und Ge: 
bräuce und in der Betonung jener Aufgaben, die eine Ver: 
jelbftändigung der neugebauten Kirche bezwecken, alfo beſonders 
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Heranbildung und Einfegung von einheimischen Gehilfen und Prieftern. 
Auf all diefen Gebieten betätigte fich die miffionierende Kirche, Im 
Mittelalter hat man die einheimische Urt und Gifte in folch piefät- 
voller Weife geachtet, daß man Anlaß nahm, kirchliche Feſte an alte 
beidnifche Feierlichkeiten äußerlich anzuschließen. Wir ſehen nicht ein, 
daß bier unbedingt eine unchriftliche Methode Platz gegriffen hätte. 
Gregor der Große fohrieb an den Miffionar Auguftin in 
England: 162 Die alten Göttertempel jollen nicht zerftört, fondern nach 
Sertrümmerung der Gögenbilder mit Weihwaffer beiprengt und mit 
AUltären, worin Reliquien niedergelegt find, geziert werden. Penn 
find diefe Tempel gut gebaut, jo muß man fie zu Bethäufern des 
wahren Gottes umfchaffen, damit das Volk, das feine Tempel er: 
balten fieht, von ganzem Herzen den Irrtum ablege und die gewohnten 
Drte defto lieber befuche. Und weil bei dem heidnifchen Gottesdienite 
viel Ochſen gefchlachtet zu werden pflegen, fo ſoll auch diefer Brauch 
eine chriftliche Umgeftaltung dadurch erfahren, daB die Gläubigen 
am Kirchweihfeſte oder an den Gedächtnistagen der heiligen Märtyrer 
um die Kirche, wo ihre Meliquien niedergelegt find, Zelte aus Baum: 
zweigen aufjchlagen und darin Dankmahlzeiten zum Lobe Gottes 
feiern mögen, auf daß fie durch diefe äußerlichen und finnlichen Freuden 
leichter für die Innern gewonnen werden," Diefe Methode erjcheint 
in ihren Ausläufern bier jcharf zugefpist, läßt ſich aber bei guter 
religiöjer Unterweifung fehr wohl verteidigen. Man darf Schließlich 
nicht an die europäischen Heiden des Mittelalters den Maßſtab der 
tiefitebenden Raſſen Afrikas anlegen. Frick befchäftigt ſich beim 
Hinweis auf die genannte Miffionsepoche mit den Fragen nach den 
Berwandtichaftsgraden, in denen die Ehe zuläffig ift (Auguſtin fragt 
darüber in Mom an) und meint, diefe Heraushebung fei für evan- 
gelifches Empfinden befremdlich!4. Man muß bier aber nicht fo ſehr 
ein Entgegentommen an die Volksart der miffionierten Raffe fehen 
als vielmehr eine Anpaſſung an die Berhältniffe in einer vom Zentrum 
der Kirche weit abgelegenen Miffion. Auch die „Miffionsfakultäten 
der Apoſtoliſchen Vikare“, von denen Frick ebenfalls redet!®, haben 
diefen Sinn. 

In der Miffionsepoche nach den Entdeefungen gaben die fultur- 
armen Völker Amerikas Anlaß zu nationaler Kulturarbeit, während 
die Gebiete Aſiens bier zu übertriebener Anlehnung an ihre natio- 
nale Rultur verführten. In Amerika waren die früher fchon erwähnten 
Berhältniffe Veranlaffung zu dem Syitem der Reduftionen. So 
weit gegen dieſe der Vorwurf erhoben wird, ihre Leiter hätten in 
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unmifjionarifcher Weile Politik getrieben, wurde fehon von ihnen ge- 
redet. Sie werden aber auch verdächtigt als eine falfche Urt der 
Kulturtätigkeit. Man geftehe (fo meint Fri) den Heidenchriften 
ein zuläſſiges Maß von Selbſtändigkeit entweder gar nicht oder erft 
nach einer oft recht langen Periode der Bevormundung zu. Man 
liebe die Methode der Ifolierung in der Erziehung, da man Inter- 
nate errichte. „Die ausgeprägtefte Methode der Sfolierung des ka— 
tholischen Teiles der Bevölkerung und der vollftändigen Abhängigkeit 
von den Miffionaren ftellt Schließlich das Syſtem der Neduftionen 
dar166,* Gegen diefe Einfchägung ift zu jagen, daß man in der er- 
wähnten Erziehungsmethode vielleicht Mängel finden kann, daß die— 
felben aber feinesfallg auf dem bier befprochenen Gebiete liegen. Es 
it ganz unrichtig, daß Fried in Schularbeit und GSeelforge das Be— 
Itreben wirkſam fieht, „Die Ehriften zu ifolieren und fie gleichfam von 
ihrem Fulturellen Mutterboden zu löſen!67“. Im Gegenteil ift es der 
Zweck der Reduftionen Nord- und Südamerikas (und in entiprechender 
Weife auch der gerügten Erziehungsweifen in China und anderswo) 
unter möglichitem Anſchluß an die heimische Art und Sitte ein chrift- 
liches Volkstum vorzubereiten und zu ſchaffen. Was man auch gegen 
die Reduftionen von Paraguay jagen mag, gerade die Anpaſſung 
an die Nation der Indianer fann man ihnen doch am wenigiten ab- 
jprechen. Im Arbeit und Erholung, in religiöfem und rechtlichen 
Leben iſt das Bemühen offenbar, altgewohnte Sitte mit neuem Rultur- 
gut zu verflechten und zu neuer Nationalität zu verbinden. Es iſt 
dann nur eine Frage der Zwectmäßigfeit, ob diefe Rulturtätigfeit zum 
Nugen der Nationalität des miffionierten Volkes beifer in einer ge- 
willen Sfolation (wie hier in Amerika) oder inmitten der heidnifchen 
Ummelt ausgeübt werden fol. Es ift übrigens eine ganz unrichtige 
Charafterifierung der katholiſchen Kulturarbeit, wenn Frief davon 
jagt: „Im Gegenfas zur Akkomodation, die auf die Eigenart des 
Miffionsobjefts eingeht, fucht die Miffion durch ihre Eulturelle Er- 
zieherarbeit eine bisher fremde Kultur in das zu miffionierende Volf 
einzuführen!” Die Runft der Miffion ift e8 gerade, in erlaubter 
Akkomodation jene Kulturarbeit zu fördern, die zur Schaffung eines 
heimiſchen chriftlichen Bolkstums führt. Man hat in Amerifa darum 
auch in neuefter Zeit eine Art Reduktionsſyſtem für richtig befunden, 
um auf jolche Weiſe das Ehriftentum mit dem Volkstum zu verfchmelzen. 

Bei den fulturarmen Völkern Afrikas hat man bei früheren 
Miſſionsverſuchen es verfäumt, im Volkstum die Grundlagen für 
einen Beſtand chriftlichen Weſens zu Schaffen. Das iſt wohl aud 








125 
mit ein Grund gewefen für den Zufammenbruch des Erfolges. Um 
jo mehr fucht man in neuerer Zeit die Kulturarbeit den religiöfen 
Sielen dienftbar werden zu laffen. Das gleiche gilt von der Süd— 
jee und den Angehörigen der armen Kaſten Indiens. "Hier find 
die Arbeitsfelder, denen Proteftanten gern den Vorwurf machen, 
ſtatt rechter Erziehung werde „Dreffur“ betrieben!9, Das it ein 
billiges Schlagwort. Halten denn nicht auch protejtantifche Miffio- 
nare von Überlegung und Geift dafür, daß man durch Erziehung von 
Kindern und Waifen auf unfruchtbarem Miffionsgebiet (wie 3. 8. 
früher in den unbefriedeten Gebieten Afrikas) einen guten Grundftoc 
von Chriften legen könne? Es ift eine ftarke Übertreibung, wenn Frick170 
meint, durch die Internate werden die Chriften ihrem Volk entfremdet, 
Man jtelle fich doch die Internate nicht außerhalb der Welt vor! Es 
ijt freilich bequemer, wenn man wie die amerikanischen und englifchen 
Miffionare in Alten fih um Waifenkinder und Sieche weiter nicht 
zuviel fümmert und ftatt deffen Rollegien und Hochichulen Hält. Aber 
Jol die Raritas im Chriftentum nicht ihre alte ruhmwürdige Stellung 
behalten? Und um bei Afrika zu bleiben, fo bemühen fich 3. B. die 
Pallottiner in Ramerun (und in Oftafrika macht man es ähnlich) 
mit beſtem Erfolge, überall da die Internate aufzulöfen und auf Waifen 
zu bejchränfen, wo fchon chriftliche Gemeinden beitehen. Doch wird 
dort, wo man an die Erwachjenen noch nicht heran kann und diefe 
durch ihren abergläubifchen und fittenlofen Lebenswandel den jungen 
Kandidaten des Chriftentums ſchwere Gefahr bedeuten, das Internat 
noch unentbehrlich bleiben. Was foll man beifpielsweife in der Million 
von Nordweit-Auftralien machen, wo die nomadifchen Eltern ich 
um ihre Kinder abfolut nicht befümmern? Soll man fie etwa auch in 
die weiten MWüftengebiete fliehen und dort ungezügeltes menfchen- 
unwürdiges Leben führen laffen und fo jeden Erfolg des Chriftentums 
unmöglich machen? Man löfe doch folch wichtige, Fragen wie die 
Erziehung eines Volkes zum Chriftentum nicht mit dem Schlagwort 
„Dreſſur, Abrichtung, Iſolation“ uſw. 

Für das ganze Gebiet der kulturarmen Völker, aber auch für 
China werfen Warneck und andere Proteſtanten den Katholiken die 
ſogenannte Methode der „Subſtitution“ vor, Damit meint man 
eine unberechtigte Anpaſſung an die materialiftifche und zeremonien= 
reiche Religionsübung der Heiden. Um nur ein Zitat zu bringen, 
lagt Warneck: „Der dem Götzen- und Zaubereidienfte ſubſtituierte 
römische Marienfultus, der Heiligen: und Bilderdienft, dag Reliquien- 
und Medaillenunmeien ufw. bietet für die alten beidnifchen Gebräuche 
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vollen Erfas und eine große Fülle von Feigenblättern, unter denen 
das, was wir AUberglauben, Zauberei und Heidenfum nennen, jich 
fünftlich verbergen läßt!1.“ Man darf zugeben, daß nicht alle Mil: 
fionare immer jene Vorficht geübt haben, die auf jo fehwierigem Ge— 
biet angebracht ift. Uber die Kritik iſt auch auf Fatholifcher Geite 
immer dagegen aufgetreten!??, Wie ernjt man dies Problem auffaßt 
und zur Löſung zu bringen fucht, ſehe man z. B. aus den Berhand- 
(ungen des Düffeldorfer Miffionskurfus!7?,. Das MWefentliche it bier 
ein guter Unterricht, aus dem gediegene Kenntniſſe folgen. Aber 
man glaube doch nicht, daß man ausgerechnet bei kulturarmen Raſſen 
mit einer abſtrakten und gänzlich ſpiritualiſierten Religion auskomme! 
Solange der Menſch ein körperlich-geiſtiges Weſen iſt, hat die katho— 
liſche Kirche Recht, die hiſtoriſch gewordenen und ſchönen Äußerlich⸗ 
keiten ihrer Religion feſtzuhalten und bei der Einſenkung des Chriſten— 
tums in ein fremdes Volkstum zu verwerten. Es iſt uns unmöglich, 
hier auf alle einzelnen Beiſpiele einzugehen, die Warneck in ſeiner 
„Beleuchtung“ vorbringt, um die „Subſtituierungsmethode“ der Ra: 
tholifen in möglichft ungünftigem Lichte darzuftellen. Die genannten 
Srundfäge genügen felbft gegenüber einzelnen kraſſen Fällen, wo 
Äußerungen aus dem Zufammenhang geriffen und jo mißdeutbar find. 

Fir das Thema „Eulturelle Nationalität und Chriſtentum“ im 
Afien, vorab in China und Indien, iſt befonders umffritten Die 
Frage der Akkomodation. Es iſt außerordentlich leicht, da Kritik 
zu üben. Und es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß aller gute 
Glaube einzelner Miſſionare Chinas und Indiens nicht die Fehler 
rechtfertigt, die ſie in ihrem Entgegenkommen an Gebräuche begingen, 
die ſicher oder zweifelhaft nicht neutral, ſondern heidniſch religibs 
waren!74, Aber anderſeits zeigt das Hin- und Herwogen des Kampfes 
über die Erlaubtheit einzelner Gebräuche denn doch, wie ernſt man 
es genommen hat mit der Angelegenheit, und wie bitter Unrecht man 
den Glaubensboten tut, wenn man ſie leichthin verurteilt. Und wenn 
man die prinzipielle Frage entſcheiden will, was die Kirche in dieſer 
Sache dachte, fo ſollte die Stellungnahme der Propa, andafongregation 
doch genügen, um Fricks Urteil unmöglich zu machen, „fie vertrete nicht 
den idealen Standpunkt gegen die Auswüchſe der Uffomodation“ 17, 
AUS Beweis gilt ihm, daß die Propaganda (u. E. jehr richtig) im 
Zahre 1869 warnte vor der Bekämpfung aller erlaubten Landes- 
gewohnheiten!?, Daraus könne das Syſtem der kaſtenweiſen Ab— 
fcheidung der Ratechumenen in Indien abgeleitet werden. Wir halten 
e8 für eine einfeitige Stellungnahme, das Kaſtenweſen ald Ganzes 
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einfachhin für eine religiöſe Sache zu erflären und jede Geduld und 
milde Methodif auf diefem Gebiet für einen Abfall vom „idealen 
Standpunkt” zu halten. Es find ja doch alle Miffionare darüber 
einig, DaB das Kaftenwejen fallen fol. Ginftweilen find aber die 
einzelnen Mitglieder der höheren Kaſten genau fo gedrückt Durch die 
Landesfitte wie die Angehörigen der niedern Kaſten. Soll das Ghriften- 
fum nur Ddiejen fich anpaffen und die Zwangslage der anderen ver- 
fennen? Uns ſcheint jedenfalls die Tatfache zur Vorſicht zu raten, 
daß ernite religidfe Männer auf beiden Seiten ftehen, und daß an 
Drt und Stelle eine Löfung der berühmten Fragen troß prinzipieller 
Klarheiten praftifch immer noch nicht gefunden werden fann. 

Frick übernimmt in feinen Ausführungen fodann die Tatſachen, 
die Schmidlin in den Berichten von ſeiner Miſſionsſtudienreiſe und 
in einer Arbeit über Oſtaſiatiſche Miffionsmethoden 177 bringt. Die 
vielfach Eritifche und ablehnende Stellung, die Schmibdlin offenbart 
und für die er auch andere Zeugen beibringt, ift fchon Beweis genug 
dafür, daß Frick Unrecht hat, auch bier „nicht gelegentliche Ausſchrei— 
tungen, jondern Folgen eines Prinzips” zu ſehen!78. Es fcheint ung 
übrigens, daß längjt nicht alles, was Frick da behandelt, in die Frage 
von Akkomodation oder Subftitution hineingebört. Die Praris der 
Kindertaufe, die Gerichtsbarkeit, die Länderverpachtung, die Tauf- 
und Katechumenengefchenfe hängen nur fehr Iofe mit unjerm Thema 
zujammen, und wir können deshalb nicht Darauf eingehen. Gonft 
kann man jchließlich alles „AUnpaffung“ nennen und gezwungen fein, 
unfer den Thema „Nationalismus und Miffion“ gleich das ganze 
Miffionswefen zu behandeln! 

Nur noch einige Worte zum Thema der Heranbildung ein- 
beimijcher Gebilfen. Es ift unverkennbar, daß die katholiſchen 
Miſſionare allerorten das Beſtreben gehabt haben, nicht nur die 
Katecheten, ſondern nach Maßgabe der Verhältniſſe auch die Prieſter 
aus den neubekehrten Raſſen heranzuziehen. Dafür liefert die Mono— 
graphie von Huonder!79 die Beweiſe. Frick weiſt darauf hin, daß 
ſo wenig Biſchöfe aus den bekehrten Raſſen erwählt wurden. Da 
liegt offenbar auch ein Mangel vor. Aber man darf immerhin in 
der Vergangenheit und Gegenwart dies Verſäumnis, das dazu unſchwer 
erklärt werden kann, in ſeinem Einfluß nicht überſchätzen. Betrachtet 
man Die Frage des einheimiſchen Klerus vor allem unter dem Gefichts- 
punkt der Pflege der Nationalität und Kultur, fo liegt das Schwer: 
gewicht darauf, daß die einheimifchen Gebilfen im Miffionsdienft 
eben die Stützen diefer nationalen Arbeit jein ſollen. Tatfächlich war 
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gerade dieſer Grund auch immer maßgebend für die Apoſtoliſchen 
Vikare, die ſich um einheimiſche Prieſter bemühten. Man darf daraus 
aber nicht z. B. unbedingt die Aufhebung des Zölibats folgern. 
Jedenfalls kommt es Rom nicht darauf an, in dieſer Frage ein „fremdes, 
feſtes Syſtem“ den neuen Chriſtenheiten aufzudrängen. Sondern ent— 
ſcheidend iſt der große Nutzen, den nach Auffaſſung der römiſch-katholiſchen 
Kirche die Eheloſigkeit der Prieſter auch in Afrika und Aſien haben wird. 
Die „Europäiſierung“, die ſich nach Frick in der Erziehung der Prieſter 
fremder Länder zeigt!so, iſt tatſächlich in etwa vorhanden. Aber 
man hat jederzeit auch Vertreter geſunder Auffaſſungen in der 
Kirche gehabt, die den berechtigten Forderungen heimiſcher Kultur 
gerecht werden. So z. B. die Anſichten von Mgr. Le Royls und 
Mor. Hennemannlss über die Erziehungsweiſe afrikaniſcher Prieſter. 
Sp auch die Vorbildungsmethode der Weißen Väterlss. Im 
Drient haben die Franzofen es in den Seminarien manchmal fehlen 
laſſen an der Rückfichtnahme auf die dort heimische Kultur. Biſchof 
Repler tadelt das fehr richtig, wenn er jchreibt 184, es ſei jo jchädlich, 
daß man im Orient nicht die nationale fondern die europätjche, fran- 
zöfifche Kultur pflege. Dadurch komme Heimweh nach Europa in Die 
Herzen der jungen Priefter. Diefe wollen nicht in den Landgemeinden 
figen. Sie wollen in die Großſtädte. Übrigens mahnt auch die En- 
zyflifa Maximum illud jehr, die Erziehungsweife der Prieſter— 
fandidaten danach einzurichten, was für die verfchiedenen Ge- 
genden geeignet ift!%a, Schließlich darf man bei Beurteilung 
der Vrieftererziebung nicht vergeffen, daß in ihrer Ausbildung ich 
eben auch in etwa das Internationale und Uniforme zeigt, das jeit 
geraumer Zeit das gefamte Unterrichtsiwefen auf der Erde kennzeichnet 
und fich bei der ftraffen Einheit der Kirche gerade in Eirchlichen Lehr: 
anftalten offenbaren muß. 

Abfchließend Tann man fagen, daß die Fatholifche Miſſion ihre 
Rulturarbeit bei höher ftehenden und auch bei fulturarmen Völkern in 
jenem Geifte in ihr Miffionsfpitem eingegliedert bat, der Durch Die 
Natur der Sache gefordert wird. Die Pflege des einheimischen Volks: 
tums und ein Entgegenfommen an feine Urt waren bis heute wich- 
tigfte Sorgen der Glaubensboten. Man vergleiche die bis in das 
Einzelne gehenden Verhandlungen auf den Miffionskurfus in Dülfeldorf, 
die fich u. a. um die Pflege eines einheimifchen Kirchenſtils 180 und 
einer nationalen und chriftlich einwandfreien KRleidertracht drehten und 
in der Schilderung des Raiffeiſenkaſſenweſens 186 in Indien deutlich 
machten, daß die Fatholifchen Glaubensboten die befehrten Nationen 














mit allen Mitteln in ihrer heimischen Kultur fördern und erhalten. 
Wir weifen denn auch weit das Verdikt von uns, das Kähler und 
Frick s7 über die Kulturarbeit der katholiſchen Glaubensboten fällen. 
Was immer auch eine lange Miffionsgefchichte an Fehlern auf diefem 
fehwierigen Gebiet offenbart, viel deutlicher und aufrichtiger iſt das 
Bild der loyalen Arbeit der Glaubensboten, die beim Aufbau der 
neuen Kirchen nach Möglichkeit auf die Nationalität in Sprache, 
Sitte und Gewohnheit Rückſieht nahm und das Chriftentum mit 
ihnen vermählte. 
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4. Die Neutralität der Miſſſon und die Staatsregierungen. 
Da die Neutralität der Million eine direfte Beziehung zu den 
PBertretern der politifchen Nationalität, d. b. den Regierungen, in ich 
Iehließt, jo liegt es nahe, auch von diefer Seite aus die Neutralität 
der katholiſchen Miffion zu betrachten. Doch genügen hierüber wenige 
Säße. Die chriftentumfeindlichen Staaten der altchriftlichen Epoche 
haben e8 der Miſſion nicht leicht gemacht, ihr Amt auszuführen. 
Sie haben vielfach die Neutralität der Million geleugnet und zum 
Ausdruck gebracht, daß fie die Miffion des Chriftentums als ftaats- 
feindlich anfaben. Soweit an diefer Auffaſſung die enge Verfnüpfung 
der Regierungen mit dem Heidentum fchuld war, haben die Vertreter des 
Chriftentums durch unverdroffene Chriftianifierungsarbeit die Stellung 
des Heidentums unterminiert und jo eine beſſere Lage beraufgefübrt. 
Us das Mittelalter feine Heidenmiffionen unternahm, war 
längit eine enge Verfnüpfung zwifchen Staat und Kirche gegeben. 
Wir haben gefehen, wie durch die Einmiſchung des Staates in die Mif- 
ſionsaufgaben der echt neutrale Charakter der Bekehrungsarbeit Schaden 
gelitten hat. Auch in fpäterer Zeit noch haben fich die Ausflüffe der 
Verbindung von. kirchlicher und ftaatlicher Macht nicht nur günſtig 
gezeigt, fondern der Miffion Schaden gebracht in dem bezeichneten 
Sinne. Man denfe.an die Miffionen, die in der Neuzeit unter der 
Förderung und dem Schuge Spaniens und Portugals erfolgten. 
Wie vielfach wurden da die Freiheit der Entfchlüffe der Heiden be- 
einträchtigt und jo die Unvolllommenheiten gefchaffen, unter denen in 
Amerika noch heute die Chriftenbeiten fehr leiden. Wenn Warneck 188 
und andere jo jehr gegen die Mängel der damaligen Miffionen zu 
Felde ziehen, jo follten fie auch offen und ehrlich nur jene anflagen, 
Die wirklich die Fehler begingen, nämlich nicht die Glaubensboten, 
fondern die Regierungen. 
Was die katholiichen Mächte in ihrer Art fehlten, das bat fpäter 
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das proteſtantiſche Holland ebenfalls getan. England hat in 
ſeinen Vertretern dann wieder den Reigen der Staaten eröffnet, die 
der Miſſionstätigkeit feindlich geſinnt waren. Marfhall!89 berichtet, 
daß durch Regierungsbeſchluß von 1814 in Indien eingeborene Chriſten 
von jedem wichtigeren Amte ausgeſchloſſen wurden. Die Geſchichte 
hat wenigſtens ein Beiſpiel aufgezeichnet, daß ein Sepoy tatſächlich 
aus der Armee entlaſſen wurde, weil er das Chriſtentum angenommen 
hatte. Man weiß, daß England ſpäter eine vernünftigere Haltung 
eingenommen hat, in wohlverſtandenem Intereſſe, da es den Nutzen der 
Miſſionare zu begreifen begann. Und mit Recht haben bis vor dem 
Kriege die katholiſchen Miſſionare das tolerante und miſſionsfreund— 
liche England geprieſen. Noch 1919, als längſt der ungerechte Feld— 
zug gegen die deutſchen Glaubensboten eingefest hatte, las man in 
der italienifchen wilfenfchaftlichen Miffionszeitfchrift 1% ein begeijtertes 
Lob Englands als des großen Miffionsfreundes. 

Frankreich war lange Zeit hindurch den Miflionen Freundlich 
gefinnt. In älterer Zeit wandelte e8 wohl auch in den Spuren der 
Rolonialmächte. P. Schwager! zitiert aus Shea (Gejchichte der 
fatholifchen Miffionen unter den Indianerftämmen der Vereinigten 
Staaten, ©. 372), daß der Gouverneur Frontenac in Franzöſiſch— 
Kanada unzufrieden war, weil nach feiner Anficht die Sefuiten noch 
nicht genug für die Franzdfierung der Indianer getan hätten. Mit 
dem Beginn der firchenfeindlichen Aera drang der miffionsfeindliche 
Geiſt auch in die Rolonialländer ein, wenngleich man dafür hielt, daß 
der Antiklerifalisnus fein Ausfuhrartifel fei. Die einzelnen General 
gouverneuve haben je länger je mehr gezeigt, daß fie vor der Neu— 
fralität der Miffion feine Achtung baben, fondern fie in Abhängigkeit 
von den Marimen ihrer Staatsregierung bringen wollen. So bejonders 
in Nordafrika (ſchon feit Mitte des 19. Jahrhunderte), in Hinter 
indien und in Madagastlar. 

Bon der deutfchen Regierung kann man im allgemeinen jagen, 
daß fie die Neutralität der Miffionen geachtet hat. Jedenfalls haben 
die miffionarifchen Vertreter der verfchiedenen Nationen in deufichen 
Schuggebieten ruhig arbeiten dürfen. Wenn anderfeit das Beſtreben 
beitand, Neugründungen nur von reichsdeutjchen Miffionsgefell- 
ſchaften zuzulaſſen, fo liegt weiter fein Unrecht darin, da nachgeiie- 
jenermaßen genug Miffionare aus dem eigenen Lande zur Verfügung 
ſtehen. Die Argumentation der Nouvelles Religieuses192, Die Der 
deutfchen Regierung für DOftafrifa Unduldſamkeit vorwerfen will, iſt 
nicht als gelungen zu betrachten. 











Umgefehrt haben die Kriegsereignifje ſeitens einer Reihe alliierter 
Mächte vorübergehende oder auch andauernde Feindfeligkeit gegen 
die chriftliche und bejonders auch gegen die katholiſche Miffion 
beroorgerufen!%, Infofern e8 ſich um Internierungen oder zeitweilige 
Entfernungen von Miffionaren feindlicher Nationen aus Eolonialen 
und Kriegsgebieten handelt, läßt fich das Geſchehene noch entfcehuldigen 
und erklären. ber die Maßregeln des Friedens von Berfailles, 
Die unter 8 122 jeden deutfchen Miffionar aus den Ländern der 
alliierten Mächte auszumweifen erlauben und in 8 438 das Miffions: 
vermögen deutſcher Glaubensboten zu enteignen geftatten, find eine 
überlegte und trotz feierlichen Einfpruchs der Kirchenleitung erfolgte 
Verlegung der Neutralität der katholiſchen Miffion. Die Ber- 
einigten Staaten, Belgien, Japan, Portugal und Stalien 
haben teils faſt feinen, teils nur befchräntten Gebrauch gemacht von 
den ungerechten Beftimmungen. Dagegen zeigt Frankreich bisher, 
daß es wenigftens in bezug auf 8 122 feine formalen Rechte ausüben 
will. Und England hat auch den 8 438 vielfach angewandt. Ja, 
e8 bat jpeziell für Indien ausführliche Verordnungen ausgearbeitet 
und in Wirkung gefest, die für das Werk der Miffionen eine Boy- 
kottierung nicht nur der deutfchen, fondern in gewiffem Sinne auch 
anderer ausländischer Miffionen bedeuten und eine Nationalifierung 
des neutralen Miffionswerkes bezweden. Möge die Zukunft bald 
wieder ein günftigeres Bild zeigen von der Stellungnahme der Re- 
gierungen zu den Eatholifchen Miffionen. Nicht nur diefe, fondern 
die Kolonialregierungen ſelber hätten den größten Vorteil davon. 
Bor allem aber würde dadurch der Rechtsftandpunft wieder in Geltung 
gejest, der heute wie zu allen Zeiten der einzig berechtigte Mapitab 
ie für die Beziehung zwifchen der neutralen Miffion und den 
nationalen Staaten. 
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Anmerkungen des 1. Teiles. 


Auf das Verhältnis von Nation zum Staat kann bier nicht einge 
gegangen werden, 

Über dieſe Begriffe unterrichtet Schmidlin, Einführung in Die 
Miſſionswiſſenſchaft, Münfter 1917. 

Nachrichten Darüber in Zeitfchrift f. Miffionswiffenichaft und Rath. 
Miffionen. Vgl. befonders Größer, Die deutfche Miffionsfrage, in 
erjtgenannter Zeitjchrift 1920, 11 ff. 

Auf Fatholifcher Seite behandelte P. Schwager S.V.D. fehr gut die 
praftifche Seite der Frage in der Arbeit „Ratbolifche Miffionstätigteit 
und nationale Propaganda“, Zeitfehrift für Miffionswiflenichaft 
1916, 109ff. 

Sp auf dem Düffeldorfer Miffionskurfus (vgl. Schwagers Referat 
Darüber in der genannten Zeitfchrift 1920, 54 f.; wir zitieren dieſe 
Zeitfcehrift in folgendem mit 3.M.). 

Diejelbe zeigt fich befonders in den Zeitfchriften: *, Allgemeine Mif- 
jionszeitichrift”, *,Miffion und Pfarramt“, *,Die evangelifchen 
Milfionen“. — NB. Ein Stern vor Namen und Titeln befagt, daß 
Berfaffer bezw. Literatur nicht katholiſch find. 

Zu Aachen im Mai 1918, 

Sp hieß der Aachener Vortrag. 

Titel einer gründlichen Unterfuchung über unfer Thema von *Frid, 
Gütersloh 1917. Siehe dazu Schwagers eingehende Kritik in 3. M. 
1919, 69 f. 

Es liegt bei Diefem „Rulturellen“ ein Hauptgewicht auf der geiftigen 
Kultureigenart, vor allem auf der Sprache. 

„Nationalismus und nationale Idee“ in „Die deutſche Erhebung 
von 1914“, 

Hierzu vergl. auh Mausbach, Nationalismus und hriftlicher Ani— 
verfalismug in „Hochland“ 1912, 401 ff, 584 ff.; Schmidlin, Kath. 
Miffionslehre, Münfter 1919, II. Zeil, Begründung der Milfion; 
fiehe die Dort gegebene Literatur. 

Röm. 5, 12 f. 

1 Mof. 9, 25, 

Bergl. auch Rademacher, Das Geelenleben der Heiligen, Pader- 
born 1916, 107 f. 

U. a. 2. 115 ff. 

Don dem italien. Minifterpräfidenten Salandra 1915 zuerft gebraucht. 


7a Bol. z. B. *Harnad, Miffion und Ausbreitung des Chriftentumsd 


in den eriten drei Jahrhunderten, Leipzig 1916°; I. Bd. 17 ff. Siebe 
aber auch die Richkigftellungen zu diefem Buche in 3. M. 1916, 185 f. 
A. a. D. 116 f. Die mathematifche Atribie, die Verfaſſer betätigt, 
hilft bei unrichtigen Vorausfesgungen (in dieſem Fall der Zrrtum 
über die Bedeutung des Nationalen in der Kirche Heimatkirche) erſt 
recht zu falfchen Schlüffen. 

Ein Verſuch zu einer Philofophie der Miffionsgefchichte ift ein Be— 
dürfnis in der milfionarifchen Literatur. Gedanken bietet des öfteren 
Schmidlin, 5.3. in „Die miffionsgefchichtlihe Methode“ (3. M. 












































21 


28 











133 
1912, 101 f); „Katholiſche Miffionsftrategie“ (3. M. 1915, 101 f.); 
„Miffion und Ausbreitung des Chriftentums uſw.“ (3. M. 1916, 185 Ar 
„Die frühmittelalterliche Miffionsmethode” (3. M. 1917, 175 f.). 
Frick (a. a. O. 18 ff.) weift befonders darauf hin, daß die Begriffe 
„Nation“ und „national“ ſich gegen die urchriftliche Zeit ſehr verändert 
baben, jo daß eine Vergleichung vorfichtig gehandhabt werden muß. 
Bejonders im Galaterbriefe, Rap. 3, Frick will hier ein Eintreten 
der Apoſtel für die nationale Eigenart der Heidenchriften fehen. Das 
Mt richtig; aber fie gefchieht Doch durch Hinweis auf den neutralen 
Sharafter des Chriftentums, 

Gal. 3, 28, 

A. a. O. 24 f. Er ftüst fich hier befonders auf *Hadorn, Miffion 
und Nationalität im Blick auf die Miffion der älteften Chriſtenheit, 
Baſel 1901. Es iſt jedenfalls übertrieben, zu ſagen, die „Arbeits 
teilung“ der Apoſtelfürſten habe von ſelbſt zu zwei national ge- 
ſchiedenen Kirchen geführt. Dagegen fpricht ſchon, daß Petrus auch 
für Heidenchriften (Antiochien, Rom; man vergl, den 1. Petrusbrief, 
der an Gemeinden gejchrieben ift, in denen ein großer Teil Heiden- 
hriften waren, und die von Paulus oder deffen Züngern befehrt 
worden waren), Paulus auch für Zudenchriften (Hebräerbrief!) ge- 
wirft bat. 

Es iſt noch immer nicht möglich, ſich auf Grund der vorhandenen 
Literatur ein wirklich objeftives Bild diefer Epoche der Miffions- 
gejhichte zu machen. Befonders orientiert in neuerer Zeit Jann, 
‚Die kath. Miffion in Indien, China und Japan“ (Paderborn 1915). 
Sp Schmidlin in feiner Miffionslehre, 258 ff, und *G. Warneck, 
Evangelifche Miffionslehre?2 (Gotha 1902) II. Bd. 1. Abt., 174 ff. 
Wenn der Sprachgebrauch diefe Begriffsbeftimmung und Anwendung 
der Worte auch nahelegt, fo halten wir Doch dafür, Daß bei Be— 
griffen, die wie „Miffion“ wefentlich ſchon eine Handlung befagen, 
innere Natur und „Aufgabe“ praftifch zufammenhalten und man 
unter Ziel dann mit einigem Necht den Schluß- und angeftrebten 
Gipfelpunft der Aufgabenleiftung berausitellt. 

Vgl. hierzu, Schmidlin unter legtgenannter Stelle, 258 f. 

Als „Kulturmiſſion“ will betrachtet ſein das Werk des Allgemeinen 
Evangelifch- Proteftantifhen Miſſionsvereins (Organ: „Zeitſchrift für 
Miffionstunde und Religionswiſſenſchaft“, Berlin). 

Dgl. hierzu Größer, „Die Beziehungen der Miffionswiffenfchaft und 
Miffionspraris zur Völker-⸗, Sprach- und Religionstunde” (3. M. 
1913, 24 f.), wo ©. 32 f. genauer die Gründe für die kulturelle Miffion 
in Hinficht auf das Miffionsziel dargelegt find. Siehe auh Schü, 
S. J., Die kulturelle Bedeutung der Mifftion (Miffionswiffenfchaftt. 
Tehrerinnenkurfus, Münfter 1917) 102 f. — Wenn in Mifftonsfchriften 
vielfach von „Kulturarbeit“ die Rede ift, jo ift zu bemerken, daß wir 
bier nur Die fpezialifierte, und zwar national fpezialifierte Rulturarbeit 
behandeln. Auch liegt Die Bedeutung unferer Darlegungen weientlich 
auf Dem Gebiete Der geiftigen Rulturwerte, wenngleich auch deren 
materielle Unterlagen nicht zu unterfchägen find. 

Me. 22, 21. Die Worte find zwar vorfichtig und beweifen nicht 
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allzuviel. *Laible („Sefus und fein Bolt“, vier Vorträge, Chemnis 
1916) legt die Rlageworte Zefu über die Zerftörung Jerufalems ſo 
aus, Daß ihm der Untergang gerade der Nation als jolcher jchmerz- 
lich war. „Sch habe euch jammeln wollen wie eine Henne uſw.“: 
Die Aufforderung, das innerliche Gottesreich zu pflegen, habe er be- 
fonders deshalb betont, um das Volk von den ftarfen politischen 
Leidenfchaften abzuhalten, die der Nation nach) Ausweis der Ge- 
fchichte faft immer nachteilig waren (©. 7). Diefer Deutung tft der 
KRontert bei Lukas nicht fehr günftig. Doch achtet Chriſtus beſtimmt, 
wie aus Mt. 22, 21 und 26, 52 hervorgeht, das Recht der politifchen 
Macht, die als Obrigkeit herrſcht. Frid (a. a. D. 17) hat vecht, 
wenn er die ftarfe Äberordnung des politischen über das natürlich- 
fulturelle Element im Begriff Nation als „unterchriftlich” ablehnt. 
Damit ift nicht Das Zufammengehen von Staat und Kirche in Der 
Miffion nach Mufter mancher mittelalterlichen Befehrungen gemeint, 
jondern die Förderung, die das entftehende Chriftentum innerhalb 
feines Objekts durch die (nicht übertriebene) politifch verjtandene 
Feftigfeit der Nation erhielt. 

Sn dieſer Deutung faßt Schüs S. J. (Düfjeldorfer Kurſus) richfig 
das wichtigste Prinzip für Erlaubtheit nationaler Arbeit. 

Es darf allerdings nicht verfannt werden, Daß, abgeſehen von der 
Sprache und Gefchichte, Die fulturell-nationale Arbeit wenigſtens 
unter fulturarmen Völkern vielfach (mangels einer wirklich aufbau- 
würdigen differenzierten Nationalkultur) eine gewiſſe Gleichartigfeit 
zeigen wird, vor allem in den erften Perioden der Miffionierung. 
Später, auf höherer Stufe der Entwiclung, ftellen ſich Die Eigen- 
fräfte der gehobenen Nation deutlicher heraus. 

3,3, theokratifche Färbung des monarchifchen Begriffs wie in 
Japan, Tibet. 

Es ift unter folchen Verhältniffen (3. B. in Gebieten, deren nafürlich- 
gefchichtliche kulturelle Nationalität von wejentlich andern klimatiſchen, 
geographifchen ufw. Bedingungen abhängig iſt als die Kultur Der 
beherrfchenden politifchen Nation, jo bei Kolonien europätfcher 
Staaten im Tropengebietel) möglich, daß der Begriff der Nation 
fich auf fein wefentliches Element, das kulturelle, zurückziehen muß, 
weil das politifche Ideal fich nicht zufammenfchließt mit jenem. Da 
wird der Miffionar aus dem Wefen des Mifftionszieles heraus auf 
die natürlich-kulture Eigenart des miffionierten Volkes feine Arbeit 
richten, und das weit weniger wichtige und gefährliche Gebiet des 
mehr Politifchen beijeite lafjen müſſen. 

Für das politifche Gebiet bleibt es richtig, Daß bier Die innere 
Berfnüpfung mit dem Miffionsziel nicht fo bedeutend ift. Daher ift 
e8 begreiflich, Daß die Kirche hier eine Betätigung der Miffionare 
einfchräntt. Das Verbot, fich in politifche QAUngelegenheiten und 
Streitigkeiten einzumifchen (vgl. die Terte bei Schwager, Mifjiond- 
tätigfeit und nationale Propaganda 3. M. 1916, 116 f.) ift leicht ver- 
ftändlich, da einesteild das Intereſſe des Chriftentums dabei ſehr 
felten offenbar ift und andernfalls die Vermittelung gleicherweife wie 
einfeitige Stellungnahme der Religion des Miffionars fchaden wird. 
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U a. O. 30 ff. 

U, a. O. 38. — Siehe feine Ausführung bei Schmidlin, Miſſions⸗ 
lehre 104 f.; *Warneck, Miſſionslehre?, I. Bd. 278 ff. 

U. a. D. 24. 

"KRähler, Angewandte Dogmen?, Leipzig 1908, 34 ff. 

U. a. O. 116. 

Bol, Darüber Schmidlin, Miffionslehre 34 f. *Warneck, Miffions- 
lehre?, I. Bd. 240 f. 

Ebenſo Schwager in der Nezenfion von Fries Buch (3. M. 1919, 72). 
Schwager (a. a. D.) jagt, daß die „Phafe“ der Lbertragung einer 
wenig veränderten eurpopäifchen Rirchenform an Die werdenden Kirchen 
des Heidenlandes mit der zentraliftifchen kirchlichen Entwicklung der 
Neuzeit in engitem Zufammenhang fteht. 

Siehe dazu auch Schmidlins und *Warnecks Miffionslehre. 

Rath. Miffionstätigkeit und nationale Propaganda 109. 

Zn der Rezenfion (3. M. 1919, 70) von Fries Buch folgert Schwager 
Das Recht dazu befonders aus dem Charakter der Miffion als einer 
Erziehung. Der Erzieher dürfe Durch das Gute und Bewährte feiner 
Eigenart dem Zögling Richtung geben. 

So Brunetiere, Les Missions Cath. francaises VII, 498 (zitiert nad) 
Schwager in 3. M. 1916, 115, Anm. 1.) „Kommt e8 zuweilen vor, 
Daß fich politifche Sntentionen mit ihrem (des Miffionars) Liebes- 
wert verbinden, dann haben wir Franzoſen uns nicht Darüber zu 
beflagen. Es ift, jowiel ich weiß, nie verboten worden, auch feinem 
Lande zu dienen, indem man Goft freu dient.“ 

Epistola Apostolica „Maximum illud* vom 30. Nov. 1919, A. A. S. 
1919, 440 ff. Es wird als gefährlich bezeichnet, wenn der Mifftonar 
auch nur zum Teil (aliqua ex parte) irdifchen Plänen dient, wenn 
er fich nicht allfeitig (undique) als apoftolifhen Mann zeige, und 
auch (suae quoque patriae negotia ... .) für feine irdifche Heimat 
Geſchäfte erledige. 

1, Kor. 9, 19. Es darf nicht überfehen werden, daB Paulus bier, 
allerdings nicht fpeziell, Die Frage der Rücdfichtnahme auf Nationen 
behandelt, Doch beruft er ſich auf Das Evangelium (das er felbit 
jonjt als übernational gepriefen bat). 

Sp auch Schwager, Rath. Milfionstätigkeit ujm, 3. M. 1916, 124. 
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Anmerkungen des 2. Teils, 


Zeitfchrift für Miffionswiffenichaft 1916, 109 F. 


2 Diefe Forderung vertritt u. a. auch R. Schütz 8. J. Die Xaverius: 


Miſſionsbewegung, Stimmen der Zeit 1918, 95. re 434, 


3 Schwagera.a.d. 131, Anm. 3. 
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Über die Eigenart der religiöfen Rultur des kath. Deutſchlands vol. 
3.38. Faulhaber, Unfere religiöfe Rultur in Deutfche Kultur, Ratboli- 
zismus und Weltkrieg, Freiburg 1916, 451 ff. 

U. a. D. 130, — Bol. auch derjelbe, Rezenfion von Frick, Zeitichrift 
für Miffionswifjenfchaft 1919, 70, wo es heißt: „Soll es etwa Der 
deutfche Mifftionar nicht von vornherein als eine feiner jchönften 
Aufgaben erfaffen und anftreben, Daß er die bejondern Gaben jeiner 
Bolksart, die Tiefe des religiöjen Gemüts, Die Gerechtigkeit, Objek— 
tivität und Nüchternheit des Urteils, Die deutſche Treue, Pünftlich- 
feit und Ordnungsliebe, die Freundlichkeit und Arbeitſamkeit, ſoweit 
nur möglich, den Völkern mitteilt, die ihm anvertraut find?“ — 
Vgl. Revue du Clerge frangais, Nr. v. 15. Sunt 1914. — Vgl. auch 
Schmidlin, Das kath. Deutfchland und die Heidenmiffion in Deutſche 
Rultur, Ratholizismus und Weltkrieg, 479 f. 

Befonders in der Allg. Miffionszeitfehrift 1915 ff. Vgl. auch Frid 
a. a. O. 58 ff. und die eingangs dort gegebene Literatur im proteft. 
Lager. 

Allg. Miffionszeitigrift 1915, 310. 


Sp konnte Novalis jagen: „Zeder, der will, fann ein Germane 


ſein; und Adam Müller: „Alles Große, Gründliche und Ewige 
in allen europäifchen Inſtitutionen ift deutſch.“ (Zitiert bei Maus- 
ba) a. a. O. 413). Siehe auch Mein ecke, Weltbürgertum und Natio— 
nalitaat 1911?, München. 

Bol. Richter, Ein nationaler Einfchlag im Miffionsmotiv, Allg. 
Miffionszeitfchrift 1915, 310. 

Deutfehe Rolonialzeitung 1395, 345. 

©. 309. 

Bol. Düffeldorfer Miffionskurfus, Aachen 1920, ©. 159, 

Bol. ebenda, 

Rath, Miffionstätigfeit und nationale Propaganda 124. 


15a Bol. de Vos, Leben und Briefe Des hl. Franz Xaver II, Regensburg 
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1877, 189 und 250, 

Rezenfion von Frick, Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1914, 70, 
tiber die Entwiclung des heimatlichen Miſſionsweſens vgl. —* 
Die kath. Heidenmiſſion der Gegenwart, J. Bd., Steyl 1907, 6 ff. 
Acta Apost. Sedis 1914, 440-455. Bei Herder, Freiburg, erjchien 
1920 der Text lateinisch und deutſch: Rundjchreiben unſeres Heiligen 
Baters Bendift XV. über die Ausbreitung des kath. Glaubens auf Dem 
Erdfreis, 

Herderfche Ausgabe ©. 9. 

Ebenda 35. 

Ebenda 37 








Hochland 1915/16, 9. Heft, 29. 

3 Auf dem Weltmiffionstongreß der Proteitanten in Edinburg von 
1910 wurde Diefer Ausſchuß gegründet, um eine Dauernde höchite 
Vertretung der gemeinfamen Interefien der protejtantifchen Miffio- 
nen zu fein. 

24 A. a. O. 121. 

25 Der auf Dem Konzil der nordamerikaniſchen Biſchöfe am 24. Sept. 1919 
begründete Board of Missions ift einftweilen ja wohl nur erft eine 
Spige für die noch zu fchaffenden Einzelorganifationen in den Ver— 
einigten Staaten. Einer der Beſchlüſſe Ipricht fich übrigens auch 
dafür aus, daß die Generalleitung aller kath. Milfionsaftionen am 
beiten in Rom fei... Dal. Zeitiehrift für Miſſionswiſſenſchaft 1920, 45. 

5 3. B. die von Huonder (Freiburg, Herder III Bd.), von Streit 
(ebenda, III. Bd.), von Louis (lachen). 

27 Man vergleiche 3. B. die regelmäßigen Miffionsrundfchauen im „Stern 
von Afrika“ (Limburg, Lahn) Zahrgang 1912 ff. 

3 Benedikt XV. erneuerte dDiefe PBorichrift im jüngſten Sendfchreiben 
Maximum illud (Serderfche Ausgabe ©. 37). 

29 Die Berfammlung der ameriflanifchen Bifchöfe von 1920 bejtimmte 
ale Miffionstag den zweiten Faftenfonntag (Zeitfchrift für Miffions- 
wiffenfchaft 1920, 45. Die Befehrung der Heidenwelt ift tatjächlich wie 
eine fortichreitende Verklärung Chriſti auf der Erde und wird darum 
im Evangelium des genannten Sonntags gut jymbolifiert. 

30 Es liegt fhon in den Schwierigfeiten der Sprache begründet, daß 
die Redaktionen der Zentralorgane meiſt von franzöfifchen Miffionaren 
bedient werden und allein Deswegen einen vorwiegend franzdfiichen 
Charakter tragen müſſen. P. Huonder (a. a. O. 40) tritt Darum mit 
Recht für felbitändige Schriftleitung der „Annalen“ in den einzelnen 
Ländern ein. 

30a Sie erfchien in M.Gladbach bei Kühlen. 

0b Die wichtigiten Zeitichriften find: „Echo aus den Miffionen Der 
Päter vom Hl. Geiſt“ (Rnechtiteden b. Köln), „Maria Smmalulata“ 
(Hünfeld b. Fulda), „Monatshefte UL. Frau” (Hiltrup b. Münfter), 
„Stern von Afrika“ (Limburg a. Lahn) und der „Afrikabote“ (Trier), 
„Der Steyler Miffionsbote" (Steyl), „Miffionsblätter” (St. Dttilien, 

Bez. Augsburg), „Kreuz und Garitas“ (Meppen), „Das Licht“ 
(Marienberg b, Aachen), „Reich des Herzens Jeſu“ (Sittard), „DBer- 
gißmeinnicht“ (Würzburg), „Salefianifche Nachrichten” (Würzburg), 
„Annalen der FSranzistanerinnen-Miffionarinnen“ (Wien) ; früher noch 
„Echo aus Indien“ (Rempten). 

De Vgl. Größer, Stern von Afrifa 1912/13, 121 f. 

0d In Stalien: „Bollettino dell’ Associazione Nazionale per scorrere 
i Missionari cattoliei italiani“, „la Nigrizia“, Bolletino Salesiano“, 
„Lettere Antischiaviste“. Sn Spanien: „Missiones dominicanas“, 
El Apostolado serafico“, „Bolletin de la Sociedad antischavista es- 
pahola“. Sn Frankreich: „Oeuvre des Ecoles d’Orient“, „Annales 
de la Societ& des Missions Etrangeres et de l’Oeuvre des Partants“, 

„Annales Apostoliques“, „Annales des Missions de I’Oc6anie“, usw. 
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5 Herderfche Ausgabe 21. 


3 Bol. hierzu Schmidlin a.a.d. 213f,; dann Winthuis, 





Sn Belgien: 
„Missions Belges de la Compagnie de Jésus“ ufw. 
„Berichten uit Nederlandsch Oost-Indie“ uſw. 

die PBeröffentlichungen Der 


„Mouvement des Missions Catholiques au Congo“, 


In Holland: 


„Deutfchen Evangelifchen Miffionshilfe“. 

Bol. Größer, Weltpolitit im Reiche Gottes, M.Gladbach 1918, 13 f. 
— Derfelbe, Das deutiche Miffionswerf (im Miffionswiffenfchaftlichen 
Lehrerinnenturs, Münfter i. W. 1917) 52 f. 
Zitiert von Schmidlin (Die kath. Miffionen in 
gebieten, Müniter i. W. 1913, 2. 

Allgem. Miſſionszeitſchrift 1915, 250 ff. 

3.3. Schwager, Die Rulturtätigkeit der kath. Milfionen bejonders 
in den Sahren 1910 und 1911 (in dem Zahrbuch für Die deutſchen 
Kolonien V. Jahrgang, Eſſen 1912). 

Die dort vertretene Überſetzung des „‚com- 
mentaria“ mit „Nachrichten“ erfcheint ung im ganzen Rontert als 
unzutreffend. 

Buhl zitiert in den Süddeutfchen Monatsheften (1917, 491) den 
Sranzofen Regnaud: „Die Deutfchen wären nie zu einem National: 
gefühl gelangt, wenn die franzöfifchen Enzyflopädiften es ihnen nicht 
fuggeriert hätten. Die deutfche DVaterlandsliebe ift das Produft 
einer gedanflichen Arbeit.” Das ift natürlich fehr einfeifig. Aber jelbit 
Goethe fagt noch in einer Rezenfion (Ausgabe von Heſſe, XII. 259): 
„Wozu das vergebene Aufftreben zu einer Empfindung, Die wir weder 
haben fünnen noch mögen, Die nur bei gewiffen Völkern zu gewiſſem 
Zeitpunkt das Refultat wieder glücklicher zufammenhängender Um— 
ftände iſt?“ — 

U. a. O. 128, 

AU. a. O. 128, Anm, 

Bol. den Tert in Freitag S. V. D, Miffionsrundfchau, Zeitjchrift für 
Miffionswiflenichaft 1920, 47, unter Ne. 3. 

Bol. Größer, Die deutſche Miffionsfrage, ebenda 21. 

Bol. Zaunay, Histoire de la Societ& des Missions Etrangeres de 
Paris, Paris 189, Weiterhin Schwager, Die kath. Heidenmiſſion 
der Gegenwart, Steyl 1907, 1,40, 

Schwager, ebenda 48. — In dieſem Sinne find auch eine Reihe von 
miffionarifchen Frauengenoffenfchaften Deutſchlands national, Bol. 
über fie Louis, Der Beruf zur Miffion, Aachen 1919; Schwager, 
Frauennot und Frauenhilfe, Steyl 1914. 

Siehe Darüber Schwager a. a. O. 47 ff. 43a). 

Weiße Väter. 

Dallottiner. 

Siehe darüber Schmidlin, Rath. Miffionslehre, Münfter 1919, 120f. 
3.3. bei Schwager, Die brennendite Miffionsfrage der Gegenwart, 
Steyl 1914, 113. 


den deutſchen Schuß- 


Die lin- 
guiftifch-ethnologifhe Vorbildung des Miſſionars, Zeitſchrift für 
Miſſionswiſſenſchaft 1919, 224 ff. Größer ebenda 1913, 21 ff. — 














Ebenda auch Die Hinweiſe auf Die entfprechenden firchlichen Vorfchriften. 

Siehe darüber Huonder, Der einheimifche Klerus in den Heiden- 
fändern 1909, ©. 267 ff. 

Aa. O. 271. Die Zöglinge fommen meiſt in jehr jugendlichem Alter 
in das römische Kolleg. 

1 Siehe Zeitfehrift für Miſſionswiſſenſchaft 1912, Miffionsrundfchau 150, 

Bol. darüber Neher, Das Werk der Glaubensverbreitung, Freiburg 

1884; Huonder, Der Verein der Glaubensverbreitung, Freiburg 

1913; Schüß, Die Taverius-Miffionsbewegung (in „Stimmen der Zeit“ 

95, Bd., 420 ff), Shmidlin, a.a. D. 145 f.; Louis, Der Xaverius- 

verein in alter und neuer Zeit, Aachen 1918. 

53 Bol, Der Verein der HI. Kindheit, Mainz 1845; Handbüchlein Des 
Wertes der HI. Kindheit, Aachen. 

54 Val, Hamm, Miffionsvereinigung kath. Srauen und Yungfrauen, 
Pfaffendorf. 

5 Vgl. Entſtehung, Wirken und Verbreitung der St.Petrus-Claver⸗ 
Sodalität, Salzburg 1901. 

56 Vgl. Huonder, Der einheimiſche Klerus in den Heidenländern, 
Sreiburg 1909, 293. Dort ift zitiert Bigard, l’Oeuvre te St. Pierre, 
Mortagne 1896. 

783,83 von Shmidlinaa.d. 147; Schütz a. a. O. 433. Er fagt 

a: „Wir wiflen, Daß wir Deuffchen Katholiten d Damit einem dringenden 
Wunfche auch anderer Nationen entgegenfommen.“ Louis a. a. O.; 
derfelbe, Der Beruf zur Miffion, Aachen 1919, 84 f. 

58 Herderfche Ausgabe ©. 35. 

59 Letztere haben ſich nach Preſſenachrichten (Röln. Volksztg.) fchon von der 
Lyoner Zentrale gelöft und für jelbitändig erfärt, Die Nichtigkeit 
der Nachricht bleibt abzuwarten. 

60 Siehe Shüg und Louis a. a. O. 

61 A, ca. D. 148, Anm, 

62 Bal. Größer, Allgemeine und bejfondere Miffionsvereine (KRorre- 
ſpondenz- und Dffertenblatt f. d. Geiſtlichkeit Deutſchlands 1913, 162). 

3 In gewiſſem Maße ſollen ſtatutengemäß freilich beſonderen N töten 
einzelner Mifftionen größere Beihilfen des Glaubensverbreifungs- 
vereins entiprechen. Bol. Huonder, Der Verein der Glaubensver- 
breitung 18. 

63a Der bayriſche Ludwig. Miffionsverein und der öfterreichifche Xave— 
riusverein (vgl. Darüber u. a. Louis, Der Beruf zur Mifjion 86) 
find Zeile des Vereins von der Glaubensverbreitung. 

64 Siehe darüber Louis a. a. O., Schwager, Die kath. Heidenmilfion, 
Steyl 1907, I. 

65 Bol, Größer, Die Zukunft des Afrikavereins Deutjcher Katholiken 
(Allg. Rundſchau 1917552 f.) 

66 Vgl. Schwager, Die kath. Heidenmiffion I. 

6” Wenn Leo XIII. bei Beftätigung der Antifflavereivereine fchrieb, er 
vertraue, daß dieſe zeitweilige, befondere Hilfe Die Freigebigfeit 
der Gläubigen gegen den Berein der Glaubensverbreitung nicht hindere 

(vgl. Huonder a. a. O. 28), fo wird mit Unrecht (bei Schmidlin, a. a. 

O9. 148) daraus gefolgert, Rom „erkenne den übrigen (u. a. nafionalen 
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und bejonderen) Miffionsvereinigungen nur eine proviforifche, vor- 
übergebende Geltung zu“, 

Beiläufig fei bier bemerkt, daß auch nach Fatholifchem Kirchenrecht 
der Wille der Spender für die Verteilung von Miffionsgaben maß- 
gebend jein muß. Die Tatfache, daß von den Geldern des Xaverius- 
vereins ein großer Teil an die Diafpora gebt, verpflichtet u. E. jeden- 
falls Dazu, bei der Propaganda und Aufnahme auch auf Diefe Art 
der Verteilung aufmerffam zu machen. In Norddeutfchland mag 
Diefelbe dem Verein fogar nüglich fein. 

Schmidlin a. a. O. 147; Huonder, Der Berein von der Glaubens: 
verbreitung 39; Schüß a. a. D. 433, 


69a Das Werf der Glaubensverbreitung 111 ff. 
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| „Evangelisation of the world in this generation“, 


Vgl. Größer, Die deutfche Miffionsfrage, 


Huonder aa. d. 21 f. 

Nah Huonders Worten (a. a. D. 22 und 30, Hinweis auf eine 
Rede von Fürft Lömwenftein) hat in Deutfchland ein engherziger Na— 
tionalismus dieſen Grundfas vertreten, 

Bol. Shüg a. a. d. 433, 

Ebenda. 

8 22 der Statuten des Kaveriusvereing. 

Louis a. a. O. 13; Schütz a. a. d. 433, 

Bol. den Text, überſetzt bei Huonder a. a. 27. 

Annalen zur Verbreitung des Glaubens 1883, vgl. Neber a. a. O. 115. 
Bol. Schwager, Düffeldorfer Miffionskurfus, Aachen 1920, S. 160. 
Ebenda, 

„Aſien“ (Artikel in der „Woche“ 1917). 

jo Sohn Mott 
und andere amerifanifche und englifche Miffionare. 

Bol. auch Schmidlin a. a. O. 222. 

Miſſionsſendſchreiben „Maximum illud“, Herderſche Ausgabe 13. 
Siehe Größer, Das Miſſionsweſen im Lichte des rg Send⸗ 
ſchreibens M: ıximum illud, Zeitſchr. f. Miſſionswiſſenſch. 1920, 2. Heft. 
Vgl. Schmidlin, Die kath. Miſſionen in den deutſchen — 
Münſter 1913, 254 * *Warneck G., Evangeliſche Miſſionslehre III 

1. Abt, 172 f. 

Zeitfehrift für Miffions- 
wiſſenſchaft 1920, 11 ff. 


’ Osservatore Romano vom 1. Zuni 1919 (Röln. Volksztg. Nr. 447). 


* Frick (a. a. O. 98) bringt hierzu Den Gedanken: „Hier (in dieſen 

großen, ſelbſtändigen Gebieten) iſt es beſonders wichtig, daß viele 
Nationalitäten mit den ihnen eigenen Gaben einander ergänzen.“ 
Liber Miſſions trategie äußert ih Schmidlin, Miffionslehre 228; 

Derfelbe, Zeitſchr. f. ifonBwiflenid. 1916, 101 ff.; * ©. Warned, 

Evang. Miffionslehre II: 1, Abt. 151 ff. 

Bol, Die Herderfche ° Ausgabe, ©. 13. 

Frick 97, 


%2 In der erjten Zeit der deutſchen Rolonialtätigfeit wurde ein folches 


Alnfinnen an Die Deutjchen Glaubensboten, die in außerdeutfchem 
Gebiet tätig waren, geſtellt. Umgekehrt wurde (Jahresbericht der 
Baſler Miſſion 1912 und Schlatter, Geſchichte der Baſler Miſſion III) 
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den Pallottinern beifpielsweife vorgeworfen, fie hätten ihre jüd- 
amerifanifche Arbeit aufgegeben, um fih ganz auf Kamerun zu werfen. 
Richter fagt (Verhandlung der XII. Kontin. Miffions-Ronferenz 
in Bremen, ©. 27) „Man. kann e8 als feitftehend aussprechen: Wird 
den Japanern das Chriftentum als Europäerreligion gebracht, fo 
werden fie e8 nicht annehmen.“ 

Sp fol de Nobili S. J. in Indien gepredigt haben. 

Bol. Shmidlin, Miffiong- und Rulturverhältnifje im fernen Diten, 
Münfter 1916, befonders 145 f., 120, 185 f.; weiter 3. M. 1914, 136 f. 
Bol. Shmidlin a. a D. 364 f. Das Vorgehen des franzöfiichen 
Biſchofs ift das gerade Gegenteil von dem, was die neutrale Miffion 
von ihrem Vertreter erwarten mußte. 

Siehe *Reports of the World Missionary Conference 1910, Edinburg 
und London 1910, 9. Bd. Vgl. auch Pietſch, Die Edinburger 
Weltmiffionsfonferenz 3. M. 1911, 173 ff. 

Siehe die Berichte in 3. M. 1912, 333 f. und 1913, 331f. Siehe auch) 
Semaine d’Ethnologie Religieuse, Paris und Brüffel 1913. 


9 Siehe Der Düffeldorfer Miffionskturfus in 3. M. 1920, 54 f. | 
100 Bgl. Schwager, Der Düffeldorfer Miffionsturfus, Aachen 1920, 
101 Sein Organ iſt die Zeitjcehrift für Miffionskunde und Religiong- 
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wiffenfchaft. Übrigens jagt "Mirbt (Die Evangelifche Miffton in 
Geſchichte und Eigenart, Leipzig 1917, 34), von diefem liberalen Zweig 
der proteftantifchen Miffionsarbeit: „In der praftifchen Arbeit hat 
fich fein Gegenfag zu der fogenannten pietiftiichen Miffionsmethode 
gemildert und abgefchwächt.“ 

Schwager unterfcheidet an diefer Stelle fremdländifche Rolonien, 
x felbftändige Miffionsländer und Kolonien des eigenen Staates 
(3. M. 1916, 122 f.). 

Coll. S, Congr. d. Prop. F. Nr. 300. 

Es geht wohl zu weit, wenn Frick (a. a. D. 56) meint, in den Ro- 
lonien gefchehe überall planvoll und abfichtlich aus politifchem Intereſſe 
dieſe Ausbreitung europäifch-amerifanifcher Kultur. Die Form der 
Umwandlung der Rultur ift doch vielfach unpolitifch; die niederen 
einheimischen Kulturen find eben zu fehr erfchüttert und halten den 
Anprall nicht aus, Fricke fchließt aus feiner Begründung, daß der 
Einfluß der Nationalität des Miffionsfubjelts erlaubt und unum- 
gänglich fei. Wenn man aber bier ſchon nach Verantwortlichfeiten 
und Berechtigungen fucht, findet man fie u. E. beim Objekt und feinem 
Willen bezw. jeinem mwohlverftandenen Sntereffe. 

Bol. Größer, Beziehungen der Miffionswiffenichaft und -praris 
zur Völkerkunde, Sprachen- und Religionsfunde, 3. M. 1913, 28 ff. 
Bol. Frey, Die Gefellfhaft der Miffionare von Afrika, Trier 1918. 
Frick (a. a. O. 81f.) betont die Tatfache, Daß in Aſien die einhei- 
miſchen Sprachen nicht geeignet jeien für Den höheren Studienbetrieb; 
Deshalb jei die Fremdfprache notwendig. Da Diefer Übelſtand ficher- 
lich) aber nur ein vorübergehender tft, fo ftügt man fich an Diefer 
Stelle am beiten wohl nicht auf diefe Notwendigkeiten (die von 
nationalgefinnten Miffionaren leicht willfürlich behauptet oder aus— 
gedehnt werden fünnten) jondern auf den Willen des Volkes. Es 
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fcheint ung auch die Art der europäifchen Sprache, Die zur Unter- 
richtsfprache gemacht werden foll, nicht von der Nationalität der 
Miffion, fondern ebenfalls von Wille und Wohl des miffionierten 
felbftändigen Volkes beftimmt werden zu follen. Vgl. Frick, a. a. O. 32. 
Schwager, Miffionstätigkeit und nationale Propaganda 123°, Er 
tritt auch Dafür ein, daß die Ausbildung der Eingeborenen bis zu 
den höchſten Lehrftufen in der Landesiprache gejchehen folle. 

P. Rini, P. Verbieſt, P. Schall, P. Beſchi. 

Sitiert bei Schwager a. a. O. 114. 

Collect. Mr. 1002, Text bei Ibanez, Directorium Missionariorum, 
Quaracchi 1913, 77. 

Bol. Munerati, De Jure Missionariorum, Augustae Taurinorum, 
2905, 48. 

Editio IV. p. 38 s. 

1, Detr. 2, 18. 

Allg. Miff.-Zeitfehrift 1915, 309. 

Schwager a. a. O. 115. 

Les missions cath. franc. VI 498. 

Vgl. Sägemüller, Das franzöſ. Miſſionsprotektorat in Der Levante 
und in China, 3. R 1913, 118 ff. Über den Beginn der Kapitula— 
tionen ſiehe Grentrup, Das Miffionsproteftorat in den mohamme- 
Danifchen Staaten Nordafrifas, 3. M. 1918, 88 ff. 

Man kann bier die Worte anwenden, Die Hugo v. Hofmannstal (Ge- 
fammelte Verferfchriften: Grillparzers politifches Vermächtnis) auf 
die fchwierige Lage des alten, von verfchiedenften Nationen bewohnten 
öfterreichifehen Staates gebraucht: „Der Bfterreichifche Sinn für das 
Gemäße, die ſchöne Mitgift unferes mittelalterlichen, von zartefter 
Kultur durchtränften Jahrhunderts, wovon ung trogdem noch heute 
Die Möglichkeit des Zufammenlebeng gemifchter Völker in gemein- 
famer Arbeit geblieben ift, Die tolerante Vitalität, die ung hindurch- 
führt Durch die fehwierigen Zeiten und die wir hinüberretten müſſen 
in die Zufunft.“ 

Frick (a. a. D. 85) weift hin auf Indien und fagt, daß bier einander 
enfgegenjtehben „die Tatfache, daß im britifchen Indien fehr vieles 
Darauf Hindrängt, das Englifcehe in den höheren Schulen zur Unter: 
vichtsfprache zu machen, und die Erfahrung, daß Duffs Methode, 
englifcehe Bildung in die indifche Welt Durch das Medium der eng- 
lifchen Sprache hindurch einzuführen, den ſtärkſten miffionarifchen 
und pädagogifchen Bedenken unterliegt. Hier ganz beſonders gilt, 
daß nur Die mit den Berhältniffen vertrauten Miffionare entfcheidend 
urteilen fünnen“, 

Bol. Freytag, Spanifche Miffionspolitif im Entdectungszeitalter, 
3 M. 1913, 28, 

Bol. Hierzu Schmidlin, Die katholifchen Mifftonen in den deutſchen 
Schußgebieten, Münfter 1913, 259 ff; derfelbe in 3. M, 1912, 25 ff; 
Weber, Im Land der Morgenftille, Freiburg 1913, Schlußfapitel. 
*Warneck, Miffionslehre III? 1. Teil 50; *Mirbt, Miffion und 
KRolonialpolitif, Tübingen 1910, 


123 Die Völker der Südfee, Münfter 1847, 535. 
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Anmerkungen des 3. Teils. 


AÄber die wenige und unzureichende miffionsgefchichtliche Literatur 

vergl. R. Streit, Die Miffionsgefchichte, Paderborn 1910. 

Bol. die einzelnen Zahrgänge der 3. M. 

Außer den bibliographifchen Rundfchauen in der 3. M., vor allem 

Bibliotheca Missionum (Afchendorff, Münfter i. W.), von der Der 

I. Bd. erfchien, 

4 3,3. Die Monumenta Xaveriana (Madrid). 

Bol. 3. B. Maas, Neuere fpanifche Miffionsliteratur, 3. M. 1920, 247. 

Gütersloh 1884/85. 

II. Bd. 360 — 407, 

II. Bd. 407—464. 

111.2 1. Abt. ©. 42 ff. 

10 Berlin, M. Warned, 1873 ff. 

11 Am 4 Abfehnitt S. 123 bis Schluß. 

12 A. a. O. Die internationale Organifation der fath. Propaganda 119 ff. 

13 ©, 120, 121. 

14 ©, 121. 

15 Ebenda, 

16 Vgl. 3. er 1919, befonders Größer, Die deutſche Miffionsfrage 
3. M. 1920, 11 ff. 

16a Miffionslehre III? 1, 

16b A, a. O. 123, Anm. 2. 

17 A.a,.D. 128, Anm. 1. 

18 Ebenda. 

19 Der Herderſche Tert überjegt commentaria unzufreffend mit „Nach- 
richten“ (©. 21). 

19a In gg Sinn tft die Entfcehuldigung von Hüftche (3. M., 1915, 183), 

Daß die M.C. (Missions catholiques) nur für franzöfifche Leſer be- 

ftimmt feien, nicht ganz zutreffend. 

Münfter i. W. 1914. 

21 Unſere Aufgaben im fernen Dften ©. 335 ff. 

22 Freiburg i. Br. 1916, ©. 486. 

Proteftantifche Beleuchtung II, 453. Frick 129, Bei Warneck Die 

Delege aus den Zahrbüchern. 

24 Warner ebenda. Zahrbücher 1865 V. 51. 

Warneef ebenda. Zitat aus einer Schrift A l'assaut des pays negres. 

% Bat. Hinweife 3. M. 1914 u. 1915. 

7 Solche Gedanfengänge äußert auch ein franzöfifcher Miffionar in der 
amerikaniſe hen Zeitſchrift Field Afar (zitiert nach 3. M. 1915, 339) . 
„Wenn Der Miffionar aufgefordert wird, fich bei feinem Regiment 
zu stellen, ift er verpflichtet zu geben, wie jeder andere Franzoje. 
Gewiß könnte er fich weigern, um dann als Fahnenflüchtiger erflärt 
zu werden. . . . Das bedeutet fünf Jahre Gefängnis... Daß be- 
deutet auch den Verluſt feiner Nechte als franzdfifcher Bürger. ..“ 
Ein anderer Miffionar fehreibt in der gleichen Zeitfcehrift zur Begrün— 
dung des Militärdienftes (1915, 34). „Man denke nur daran, daß 

unfere zeitige franzöfifche Regierung in ihrer Beforgtheit unfer Tun 
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ängftlich bewacht und riefig froh fein würde, einen Vorwand zur 
Schließung unferes Parifer Seminars und zur Behinderung unferer 
Arbeit in den franzöfifchen Kolonien zu finden.“ 

Bol. 3. M. 1914 u. 1915. 

Hüttche belegt (3.M.1915,184) Diefe Stellen aus Missions eatholiques 
1914, 440; 493 u. 1915, 77, 

Missions eatholiques 1915, 1. Heft. Sitiert nah Hüttche a. a. O. 185. 
Hüttche ebenda 186, zitiert aus Miss. cath. 1914, 589 ff. 
Proteftantifche Beleuchtung ufw. II 410. Vgl. auch Warned, Abriß 
der Gefchichte der prot. Mifjiion, Berlin 19130, 4, 

Ebenda. 

Ebenda. 

Die frühmittelalterlihe Miflionsmethode, 3. M. 1917, 178 
Gefchichte der kath. Miffionen I. Köln 1857, 357. 

Bol. Grentrup, Das Miffionsproteftorat in den mohammedanijchen 
Staaten Nordafrifas, 3. M. 1918, 88 ff. 

Bol. Warneck, Proteftant. Beleuchtung II 412—432, .. auch 
Frick a. a.O. 131; *Ralfar-Michelfen, Geſchichte der chriſtl. Miſſion 
unter den Heiden, Gütersloh 1879, 635 -286. *Warneck, Abriß der 
Geſchichte 222 ff.; Henrion, Allgem. Geſchichte der kath. Miſſionen, 
Schaffhauſen 1845—1852,1.®8d. Hahn, Geſchichte der kath. Miſſionen, 
Köln 1857—1863; IV. Bd. 234 ff. Freitag, Spaniſche Miſſions— 
politik i. Entdeefungszeitalter 3. M. 1913, 11 ff. 

Freitag a. a. O. 28, 

Freitag 24. Übrigens haben die Mi ſſionare viel getan, die Indianer 
aus der Knechtſchaft zu befreien, vorab in Braſilien (Kalkar 204). 
Bei Behandlung der protejtantifchen Miffionen in Nordamerika weiß 
Warneck fehr wohl diefe Minderwertigfeit der Indianer zu befonen 
unter den Faktoren, die „Die Miffion unter ihnen fo ſchwer machen“, 
Bol. Freitag 19—23. 

Das Konzil von Lima 1583 mußte ſelbſt den Geiftlichen noch eine 
menfchenwürdige Behandlung der Indianer ans Herz legen (Freitag 
25, Anm.). 

A. a. O. 

A. a. O. 478 ff. 

A. a. O. 14. 

P. Valverde kommt bei Warneck ſchlecht weg (423). Kalkar (172) aber 
gibt von ihm wahrheitsgemäß zu, Daß er in Spanien die Sache der 
unterdrückten Peruaner gegen Die herzloſen Eroberer geführt habe, 
U. a. O. 424. 

Ralfar-Michelfen urteilt wejentlich günftiger über die Reduktionen als 
Warner, der von einer „Durch und Durch politifchen Miffton“ ſpricht 
und bitterfte, fchärffte Kritik übt. 

Bol. Driewaffer, Bolivia, die Sranzisfaner von Tarato u, die In— 
dianer, Innsbruc 1910, 

Henrion (franz. Ausgabe) II. 67/8. (Warneck 421). Schwager (a. a. O. 
119) bringt Beifpiele, wie die Miffionare als Vertreter ihrer nationalen 
Rultur in Canada gehaßt wurden. 

Del. Freitag 15 ff. 
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53 KRaltar-Michelfen 67. 

Warneck hat mit feinem Wert , Proteftantifche Beleuchtung uſw.“ 
entſchieden an Einfeitigfeit u. verzeichnender Polemik die Palme über 
Marfhall davongetragen. 

5 Marfball II. 240, 

56 Ebenda 241. 

57 Bol. Hahn a. a. O. 11. 254 ff; Henrion 1; Warned, Prot. Be- 
leuchtung 433 ff.; Raltar-Michelfen II 138 ff., 187. 

8 A.a. O. 138, 

9 Hahn a. a. O. 260, 

Ua. O. 434, 

61 Evangelifche Miffionslehre IIT2, 1. Teil, 266. 

62 Kilger, Die erfte Mifftion unter den Bantuftämmen Oſtafrikas, 
Münfter 1917, 138, 

> Warneck, Prot. Beleuchtung 437 ff.; Hahn II 243 f. 

4 A. a. O. 457 f. Dal. Schwager, Die Miſſion im afrikaniſchen Weltteil, 
Steyl 1908, 153 ff. 

65 Bol. Schwager a. a. O. 156. 

Evang. Miffionslehre IIL?, 1. Teil, 55. 

67 Prot. Beleuchtung 400, 

68 Bol. Schwager a. a. O. 86 f. 

Kath. Miffionen 1878, 101. 

Brunetiöre, Les missions catholiques etc. p. 498 s. Schwager, Rath. 

Miſſionstätigkeit ufw. 3. M. 1916, 110. 

1 Siehe Belege bei Schwager a. a. O. 120. 

72 Annales Apostoliques, Paris 1918, 51. 

3 Vgl. Schwager, die Orientmiffion, Steyl 18; dann Hoffmann P.S.M,, 
Karl, Lebensfragen der Orientmiffion im Katholik 1915, 252 ff,, 342 ff; 
Sroberger, Islam u. Miſſion im Weltkrieg 3, M. 1915, 297 ff.; 
Schmidlin, Krifis und Rettung der Orientmiffion 3. M. 1916, 15 ff. 

74 Bol. Sägmüller, das franzöfifhe Miffionsproteftorat in der Levante 
und in China 3. M. 1913, 118 ff. 

5 Siehe Sägmüller a. a. DO. 125, Anm. 2. 

7% A. a. O. 130, 

“3.3.1885. Vgl. Schwager in 3. M. 1912, 147. 

71a Aus einem Briefe des Kardinalftaatsfefrefärs an Denys Cochin 

(im Jahre 1917) geht hervor, daß der päpftliche Stuhl dag franzöfifche 

Proteftorat zugleich mit den Rapitulationen als verfallen anfieht. 

Doch Hat die Rurie zu erkennen gegeben, Daß es weitere Wünfche, 

Die ihm über Diefen Punkt zugehen würden, wohlmollend in Betracht 

ziehen wolle. In ähnlicher Weife äußert fich der Corriere d’Italia 

vom 27, April 1920. Er meint, daß der HI. Stuhl Frankreich an Stelle 
des Proteftorats gewiſſe Privilegien erteilen werde. (Bol. Köln. 

Bolfszeitung Nr. 355 v. 10. Mai 1920). Vgl. auch Schmidlins Mit- 

feilungen darüber 3. M. 1915, 66. 

Tagebuchaufzeichnungen von P. Lemmens, zitiert bei Schwager, 
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Propagandatolleg 51. 

Propagandatongregation 14 f., 
36, 37, 52, 57, 67, 70, 74 f., 
120, 126. 

Propaganda, nationale 6 f., 24; 
ſ. auch Nationalität und politifche 
Betätigung. 

„Propaganda“, religiöje 22, 114, 

Protektorate 76, 87, 94, 104, 107, 
145. 

VProteftantifche Mifftion 22, 30, 37, 
41, 60, 63, 68, 86 f., 89, 99, 101. 
104, 110 f., 112, 114 f., 118 ff, 125. 


R 


Reduftionen 97 f., 123 f., 144. 
Religionswiffenfchaftl. Schule _11 F. 
Reliquienwejen 125 f. 
Revolutionen 79, 110, 
Ripartimientos 9. 
Ritenftreitigfeiten 15, ſ. Akkommod. 


Br - 


Sachfenbefehrung 93. 

Sammlung von Miffionsgaben 
51-55. 

Scheutvelder Miffionare 47. 

Schisma 14. 

Schrift, Hl. 25, 132 ff., 142 

Schule 19, 58, 70 ff, 74, 105, 109. 

Sittenlehre 10 f. 

Sitte, nationale 122 

Sklaverei 95. 

Sprache, Pflege der nationalen u. 
fremden Sprachen 51, 58, 71 f. 
80, 122, 141 f. 

Sprachwiſſenfchaft in der Miſſion 
50 f., 71. 

Staat, Beziehung zur Miffion 32, 
62, 81 f., 94 f. 98, 199, 102, 108 f. 
112 

„Ständiger 
burger) 37. 

Stern von Afrika 137, 


Fr 
2 


Ja en 
= 
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Ausſchuß“ (Ebimn- 
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„Stimmen aus den Miſſionen“, Zeit- 
fehrift 39. 
Subftituierungsmethode 125 f. 
Stühneforderungen 34, 110. 
Superiorentonferenz 39. 


u 


fibernational 6. 
Unio cleri pro miss. 36, 54. 
Unterrichtsiprache 71, 78. 


v 


Berein der Glaubensverbreitung 29, 
36, 40, 52 f., 54 ff. 

Berein der Kindheit Jeſu 36, 40, 53 ff. 

Berfelbftändigung der Miffion 123 

Vertauſchung von Miffionaren 65. 

Berteilung der Miffionsgaben 55 — 
57, 140, 

Bertreibung der Miffionare ſ. Aus- 
weifung 

Berwertung der Miffionsgaben 
57—59, 

Bölterbund 63. 


155 

Boltstirche ſ. Nationalfirche 
Volkstum, Pflege des einheimijchen 
51, 71, 80; ſ. auch Nationalität. 


w 
Weite Väter 48, 91, 102, 128, 138, 
„Weltmiffion der fathol. Kirche“ 
Zeitſchrift 39, 
Weltmiffionstongreß 40, 67. 
Weltmiffionstongreß v. Edinburg 
40, 68, 137. 
Weltpriefterinftitut f. Miff. 49. 


X 
Xaverius, Franz 33, 40. 
KXaveriusverein 52 f., 56, 140. 


Zeitfehrift für Miffionswiflenichaft 
193% 

Zeremonien 10, 125 f. 

Zölibat 128. 

Zwangsbefehrung 82, 94 ff., 99, 111, 
115. 











Die Zungfrauen, Frauen und 
Mütter in der Millionsarbeit 


Sn unzähligen Pfarreien und Vereinen erweiſen fich Die Frauen und 
Zungfrauen als die treueſten und eifrigften Miffionshelfer. Sie jammeln 
mühſam die Beiträge, fie verteilen Die Hefte, fie bringen neue Mitglieder, 
jie verrichten am gewiſſenhafteſten ihre Miffionsgebete. In der Yamilie 
aber ijt es jehr oft die Mutter, die das Miffionsalmofen vom Haus- 
baltungsgeld abfpart, die ihrem Mann und ihren Rindern die Miffions- 
befte vorlegt und an Abenden und Sonntagnachmittagen in der Lejung 
der ſchönen Miffionshefte ſelbſt Troſt, Freude und Erhebung jucht. 


Der allgemeine Verein zur Verbreitung des Glaubens 
(Glaubensverein) 

Der Franzistus - Kaverius - Mifjionsverein 

und in Bayern der Ludwig-Miffionsverein 
verehrt eine Jungfrau, Pauline Maria Zaricot, als Stifterin. Sie hat 
den Weltverein unter armen Arbeiterinnen begründet und durch zahl- 
reiche Zungfrauen verbreitet. Daher hat der Glaubensverein jtet3 auf 
die Mitgliedfcehaft der Frauen und Zungfrauen und auf Deren Mithilfe 

den größten Wert gelegt. 


Die Zentralen in Aachen, München und Wien 
bielten es für ihre Pflicht, der hochwürdigen Geiftlichfeit gerade zur 
Pflege des Miffionsgedantens unter den Frauen und Zungfrauen, ſowie 
in den entfprechenden Jungfrauen-, Frauen- und Miüttervereinen geeignete 

Merbemittel bereit zu itellen. 

I. Miffionsflugblatt für Jungfrauen. (Gratis in jeder Zahl.) 

1. Miffionsflugblatt für Frauen und Mütter. (Gratis in jeder Zahl.) 
I. Die Abläffe und Privilegien des allgemeinen Miffionsvereins, 

(Gratis in jeder Zahl.) 

IV. Miffionsbühnenftüde für Jungfrauen- und Müttervereine. 

V, Lichtbilder mit Text für Jungfrauen- und Mürtervereine, 
VI. Geeignete Schriften für Sungfrauen- und Müttervereine: 

a) Pauline Maria Jarieot. Gtifterin des Vereins der Glau- 
bensverbreitung und des Lebendigen Rofenkranzes. Bon Schweiter 
Angelifa vom armen Rinde Jeſu. ME. 250. 

b) Donna Juliana. Eine chriftliche Frau und Förderin des Mif- 
fionswerfes am Hofe des Großmoguls, Von P. Severin Noti S. J. 
Mit mehreren Bildern. M. 2.—. 

e) Die armen Heidenfinder Ein Miffionsbuch über afrifaniiche 
Kinder. Mit vielen Bildern, Von P. oh. Emonts S. C.J. 

d) Miffionsgebetbükher und Miſſionsandachtsheftchen. 


Man wende fich ftets direkt an die Zentralen des Glaubensvereind in 
Deutfchland und Dejterreich: 
Franzistus-Kaverius-Miffionsverein, Zentrale in lachen, Klojterplag 8, 
Zelegrammadreffe: Xaverius-Aachen; — Ludwig-Miffionsverein, Zen- 
trale in München, Pfandhausftr. 1; — Landesiefretariat des Franzisfus- 
Kaverius-Miffionsvereins in Breslau, Rapitelmeg 2; — Franzisfus- 
Kaverius-Miffionsperein Defterreich, Zentrale in Wien, Rotenturmitr. 2, 


Morgenländifhe Kirhen- und 


@ 


Miſſions-Geſchichte. 


Koptiſche RKlöſter der Gegenwart. Von Prinz 


Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 36 S. —. Mk. 1.50. 

Es gewährt einen eigenartigen Genuß, mit dem fürſtlichen Ge— 
lehrten, dem dieſe uralten Stätten chriſtlichen Gebetes, chriſtlichen 
Glaubenseifers und chriſtlicher Kunſt ſich weit geöffnet hatten, tief 
in die koptiſche Kultur hinabzuſteigen. 


Georgien und die katholiſche Kirche. Von Prof. 
Dr. Ronrad Lübeck. 120 ©. und 1 Karte. ME. 3.60. 

Die Kirchengeſchichte Georgiens ift mit dem Blut feiner Belenner 
gefchrieben. Die Feder Prof. Lübecks hat uns auf Dem deutſchen 
Miffionsbüchermarkft zum erften Male eine auf gründlichen hiftorifchen 
Studien fußende Gejamtdarftellung dieſer vielhundertjährigen Ge- 
fhichte von ihren erften Anfängen an geliefert. 


Datriach Maximos III. Maslum. cin Ausſchnitt 
aus der neueren Geschichte Der griechifch-melchitifchen Kirche. Von Pro- 
fefior Dr. Ronrad Lübeck. Fulda. 144 ©. und 2 Bilder. ME, 6.—. 
Das Lebensbild eines der bedeutfamften und verdienftpolliten orienta- 
liſchen Patriarchen, deſſen patriarchale Amtsführung fich vor anderen 
nicht bloß durch Länge, fondern auch Durch lebensvollen Inhalt wejent- 
lich ausgezeichnet hat, iſt jo recht geeignet, ung einen Einblick in Den Geift 
und Zuftand einer der vielen morgenländiichen Kirchen zu bieten. 


Die altperfifhe Miſſionskirche. Son Prof. Dr. 
Ronrad Lübeck. Fulda Eine Karte. Mk. 5.—. 

Der unermüdliche Kirchenhiſtoriker Prof. Dr. Lübeck bringt hier ein 
neues beachtenswertes Stück morgenländiſcher Geſchichte dem In- 
tereſſe eines größeren Publikums näher. 


Antiochien, ein Mittelpunkt urchriſtlicher Mif- 
fionstätigfeit. Bon P. Hermann Dieckmann 8.J. ME. 4— 


Der kurze Überblick P. Dieckmanns ergibt Antiochias einzigarfige 
Bedeutung in der Mijfionsgefchichte des Urchriftentums. Antiochien 
gehört zu den Miffionszentren des bl. Paulus. 


Monumentale Refte frühen Chriftentums in 


Syrien. Bon Prinz Johann Georg, Herzog zu Sachen. 
Mit 12 Bildern ME 5.—. 

Ein Stück Kirchengefchichte Syriens aus den alten Baureften ge- 
lefen. Prinz Johann Georg verſteht in anziehender Form die Ruinen 
zu erklären und gefchichtlich zu beleben. 


Kaverius-Verlagsbuhhandlung A.-6., Aachen. 








Bilder aus der deufichen 
Sejuiten: Million Duna. 


Bon Bifchof Heinrich Döring S. J. von Puna (Indien). 
Mit einer Karte und fieben Abbildungen. 
Starf fartoniert 4.— Marf. 


iber diefes von der gefamten Kritit Außerft beifällig auf- 
genommene Werk ſchreibt Prälat Dr. Felix R. Fels, Aachen: 

„Speben vollende ich Die Lektüre dieſes Büchleins von Bifchof 
Doering, ergriffen von der heiligen Bedeutung, Kraft und Schwierig- 
feit der Milfionsarbeit, voll Staunen über den unabläfligen, un- 
beugfamen Mut, über die Energie und raftlofe Beharrlichkeit 
unferer Sejuitenmiffionare, halte ich e8 noch immer in der Hand, 
während im Herzen drinnen der Wunſch und das Verlangen 
brennen, daß viele, recht viele Diefes Büchlein lefen möchten. Er- 
weiterung des geiftigen Blicfes, Erwärmung des Herzens, fräftige 
Anfeuerung der Energieentwiclung im eigenen perfönlichen Leben 
und in der Mitarbeit Durch Gebet und Opfer mit unferen Miffio- 
naren werden ganz gewiß alle Lefer erfahren. Jeder Saß in 
diefem Büchlein vibriert, möchte ich fagen, von der Miffionierungs- 
energie und der glaubensitarfen Begeilterung des Bifchofs für 
die Ehre unferes Gottes und Heilandes und des damit allein 
bewirften Heils der Geelen. Das Büchlein hat neun Kapitel: 
1. Einleitendes, 2. Land und Leute (bier finden wir eine fnappe 
und klare Darlegung des Kaſtenweſens in Indien), 3. in der 
Biihofsftadt Puna, 4. in der Miffionsftation Walan, 5. auf 
einer Miffionsreife, 6. Fefttage in der Miffion, 7, ein Bifchofs- 
empfang in der Miffion, 8. Miffionsgräber, 9. Einheimifcher Klerus 
und Ratechiften. Dann folgt noch ein Schlußworf. Das ift ficher, alle 
Lofer werden mit warmer Dankbarkeit gegen Bifchof Döring fein 
Büchlein aus der Hand legen, tief empfindend die Wohltat, die 
er ihnen Damit bewiefen bat. Möchten namentlich zahlreiche 
junge Leute es fich anfchaffen und leſen! | 





Xaverius- VBerlagsbuchhandlung A.G., Aachen. 
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on erjchien eines der bedeut. Miſſionswerke der deutſchen Katholiken. 


Fer Düfjeldorfer Miſſionskurſus 


Vorträge, Ausſprachen und Beſchlüſſe. 

SONS — Herausgegeben von P. Friedrich Schwager S.V.D. — 

Start gebunden. Gr. 8° (304 Seiten) Preis ME. 36,— und Zuichläge. 

Aus dem Snhalt: 

1. Mifftonswiffenichaft und Miffionspraris. Von Univ.- Prof. Dr. 

Schmidlin. 

. Anforderungen und Kriterien für die Zulaſſung zur Taufe. Von 

Miffionsbifchof Franziskus Hennemann. 

Ri wird die Ratecheje ihrer Aufgabe ald Pflanzichule ya, 

Religiofität und fittlichen Strebens aereht? Don Dr. ... 

. Die Predigt in der Heidenmilfion. Bon P. Winthuis M. S. C. 

‚ Die Dflege der Landesfprahhe in Kirche und Schule. Von * Dr. 

NetesP.Ss.M 

. Sn welchem Umfange und auf weldhe Weife ijt Die Erziehung der 

Eingeborenen zur jtandesgemäßen KReufchheit vorab in den Tropen- 

miffionen erreichbar? Von P. Lennartz S.C. 1. 

. 2 Eheichließungsformen bei den nichtchriftlichen Völkern. Von 

Dr. Grentrup S. V.D. 

8. ie ift der Rampf gegen den Aberglauben und die Neigung zur 
Materialilierung der Religion vor und nach der Taufe zu führen? 
Bon P. Dr. Fontaine S.D.S 

9, Der Aberglaube im Heidentum. Don P. Meinulf Küfters O.S.B 

10. Die J9 Behandlung der öffentlichen Sünder. Von P. A. 
Witte S.V.T 

11, Raifeifentaffen im Dienite der indifhen Miſſion. Von P. Hoff. 
mann S. 

12. Die Rrantenpflege als Arbeitszweig der Miffionstätigfeit. Don 
P. Brenner S.V.D. 

13. Miffion und Politil, Bon Erzabt Norbertus Weber O. S. B. 

14. Spanifche Miffionsmethoden auf den Rarplinen und Marianen. Bon 
P. Euſebius O.M. Cap. 

15. Die Pflege Des einheimischen VBollstums. Von P.Rudolf SchützS.J. 

16. Die Miffionsgrundfäge des Rardinals Lavigerie. Don P. Dr. Hall. 
fell M.A. 

17. Die Bedeutung der GStatiftif für den Miffionsbetrieb. Von P. 
Kr of e >. J 

18. Ein Vorſchlag zur Förderung der beruflichen Ausbildung der Mif- 
fionare. Bon P. Mertens S.V.D. 

19. Der heilige Paulus. Von Prof. Dr. Pieper. 

20. Die Methode der Völkerkunde Von P. Dr. W. Roppers S.V.D. 

21. Richtlinien für die Mitarbeit der Miffionare an unferer heimatlichen 
Fachliteratur. Von P. Rudolf Schütz S.J. 

22. Wirtichaftsethnologie und Soziologie. VBonP.Dr.W.Ropperss.V.D. 

23. Die Tonfprachen, ihre Aufnahme und Darſtellung. Von P. Dr. 
Nekes P.S.M. 

‚ Die Indianerftämme am Amazonas. Von P. Wandt O.F.M. 


3) Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt durch PEN 
Kaverius-Berlagsbuchhandlung A.“G., Aachen. BI 
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Pioniere der Weltmiffion. 


en 


I 


Eine Sammlung hervorragender um das Bath. 
Miſſionswerk verdienter Männer und Frauen. 


. Der heilige $ranzistus Kaverius, der Apoſtel des 


Ditens. Blicke in feine Seele. Bon P. Georg Shurhbammer S.J. 
Mit acht Abbildungen. 80 Seiten. Vornehm gebunden ME. 5.—. 


Joſeph Tieffentaller ©. J., Miſſionar und Geograph 
im großmoguliſchen Reiche in Indien. 1710—1785,. Bon P. Severin 
Noti S. J. Mit ſechs Abbildungen. 64 Geiten. Geſchmackvoll 
geheftet ME. 4.—. 


Johannes Kafpar Kratz S. J., Märtyrermiffionar von 
Tongking. Bon Prof. Aug. Lüdenbach. Mit einer Abbildung. 
68 Seiten. PVornehm gebunden ME, 4.—., 


Der heilige Thomas, der Apoſtel Indiens. Von P. Al 
fons Väth S.J. 48 Seiten. ME. 2.—. 


Dauline Maria Jaricot, Stifterin des Vereins der Glau— 
bensverbreifung und Des Lebendigen Rofjenfranzes. 1799— 1862. Bon 
Schweiter Angelifa vom armen Rinde Zefu. Mit einem Bild. 
54 Seiten. ME. 2,50. 


. Donna Juliana, Lebensſchickſale einer Frau und Förderin 


des Miffionswerfes am Hofe des Großmoguls. Von P. Severin 
Noti 8.J. Mit vier Abbildungen. ME 2.—. 


Dius X. und die Weltmiffion. Bon P. Bernard Arens 
S.J. Mit einem Bild des Papites. 64 Seiten, ME. 2.50. 


Emilie Huch. Ein Frauenbildnis aus dem 19. Jahrhundert. 


Gezeichnet von P. Friedrih Schwager S.V.D. Hübſch kartoniert 
ME. 7,50. 


Zu beziehen durdy alle Buchhandlungen und direkt durch 


Xaverius-Verlagsbuchbandlung A.-6., Aachen. 
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Sranzistus-K averius-Miffionsverein 


zur Verbreitung des Glaubens 


(Deutfher Glaubensverein) 


Gegründet 1837 in Wachen. 
Kirchlich beftätigt 1842, 


Drafident: Erzbifhof Dr. Karl Joſeph Schulte von Köln. 
Zentrale in Nahen, Kloſterplatz 8. 
Vereinsorgan: 


„Die Weltmiſſion der katholiſchen Kirche,” 
Auflage 500000, 


% 


Dapft Benedikt XV. über den Glaubensverein: 


„Wir wünfchen befonders, daß die zum Nugen der Miffionen ge- 
fchaffenen Anftalten Durch die Freigebigfeit der Katholiken unterftügt 
werden. Da ift zuerft Das Wert von der Ausbreitung des 
Glaubens (Glaubensverein oder Franzisftus-Kaveriug- Mif- 
fionsverein, in Bayern Ludwig- Miffionsverein), welches von 
Unfern Vorgängern ſchon mehrfach empfohlen wurde. Wir wünfchen, 
daß künftighin zur Erlangung noch reicherer Früchte ſich der Ber- 
waltungsrat dieſes Vereins noch eifriger bemühe. Denn von Dort 
müfen zum größten Teil die Mittel fommen, aus denen Die bereits 
begründeten Miffionen und Die noch zu begründenden unterbulten 
werden follen. Wir find des Vertrauens, daß der katholifche Erdkreis 
e8 nicht zulaffen wird, daß, während andere zur Verbreitung des 
Irrtums Geld in Hülle und Fülle aufbringen, die PVerbreiter der 
Wahrheit auf unferer Seite mit der Not kämpfen müfjen.“ 

Rom, 30. November 1919. 
% 


Die deutfchen Bifchöfe über den Kaveriusverein: 


„Zu den hochwürdigen Pfarrgeiftlichen haben wir das Vertrauen, 
fie werden in ihren Pfarrgemeinden diefe Organifation des Kaverius- 
vereins durchführen und pflegen, und empfehlen ihnen, im Laufe des 
Kirchenjahres auf die Wichtigkeit Des Kaverius- Miffion$- 
vereins und die allgemeine Miffiongspfliht der Katho— 
liten hinzuweiſen, wo immer fih Gelegenheit dazu bietet,“ 











